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„Textile Wege“:
Die neue Dauerausstellung im Müllershammer  

von Anka Dawid 

Seit Herbst 2011 ist das Freilichtmuseum 
Lindlar um die Dauerausstellung „Tex-
tile Wege“ reicher. Gezeigt wird sie im 
Müllershammer, einer um 1800 erbauten, 
ehemaligen Lumpenreißerei aus Lindlar- 
Oberleppe am Flüsschen Leppe. Nach 
umfassenden Restaurierungsarbeiten fand  
das Gebäude einen neuen Standort auf 
dem Museumsgelände. 

Von 1884 bis 1914 rissen Reißwölfe im 
Müllershammer Lumpen zu Reiß- oder 
Kunstwolle. Spinnereien in der Nähe 
verarbeiteten dieses Recyclingprodukt 
zu preiswertem, jedoch minderwertigem 
Gewebe. Für den Besitzer der Lumpen-
reißerei stellte dies ein einträgliches Ge-
schäft dar. Auch im übrigen Oberber
gischen Kreis boomte das Gewerbe mit 

Der Müllershammer an seinem neuen Standort im Museum  
(Foto: Stefan Arendt, LVR-Zentrum für Medien und Bildung)
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der Reißwolle. Bereits 1865 hatten sich 
16 Firmen in der Region auf die Produk-
tion reißwollvermischter Erzeugnisse spe-
zialisiert.

Ausgehend von der spannenden Nut-
zungsgeschichte des Gebäudes widmet 
sich die knapp 140 qm² große Ausstel-
lung „Textile Wege“ der Verwertung 

Lumpensammler belieferten den Müllershammer  
mit „Rohstoffen“ (Foto: Karl Bihlmeier).

Arbeiter am Reißwolf in der Kunstwollfabrik Waffenschmidt in Niederseßmar, um 1930  
(Foto: Heimatbildarchiv des Oberbergischen Kreises)
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von Altkleidern. Im Hinblick auf den 
ökologischen, sich an den Inhalten der 
Agenda  21 orientierenden Bildungsauf-
trag des Museums, bildet der Bezug zur 
Gegenwart, zum Thema „Altkleider“, ei-
nen Schwerpunkt. 

Rundgang durch die Ausstellung 
Beim Rundgang durch die Ausstellung er-
fahren die Besucherinnen und Besucher 
zunächst einiges über den Müllersham-
mer, seine Geschichte und das Kunst-
wollgewerbe im Oberbergischen Kreis. 
Einblicke in die interessante Arbeit hin-
ter den Kulissen des Museums gewährt 
eine Diashow über die Versetzung und 
Restaurierung der Anlage. Eine lebendig 
gestaltete Arbeitsszene gibt Aufschluss 
über die Bedingungen, unter denen vor 
allem Frauen in den Lumpenreißereien 
einst beschäftigt waren. Krankheiten, ver-

ursacht durch die verdreckten Lumpen 
und die stickige, staubige und feuchte 
Luft, stellten keine Seltenheit dar. An ei-
nem historischen, zum Schaukasten um-
funktionierten Werkzeugschrank können 
die Gäste den Weg von den Lumpen zur 
fertigen Reißwolle Schritt für Schritt nach-
vollziehen. Dabei wird deutlich, welch 
„schmutziges Geschäft“ das Reißwoll-
Gewerbe war. Vor allem die chemische 
Behandlung der Lumpen, das sogenannte 
Karbonisieren, galt als hochgradig ge-
sundheits- und umweltschädlich. Eine 
„Archivakte“ beherbergt zahlreiche Be-
schwerdebriefe aus der Nachbarschaft 
des Müllershammers. Vor allem Wollfa-
sern, der ausgewaschene Schmutz und 
die bei der Karbonisierung eingesetzte 
Säure wirkten sich nachteilig auf die Um-
welt aus. Die einst klare Leppe trübte sich 
binnen kurzer Zeit. 

Regelmäßig in Betrieb: Reißwolf und Waschmaschine
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Besonders sehenswert sind die regel-
mäßig in Betrieb genommenen histori-
schen Maschinen: ein Reißwolf und eine 
Waschmaschine, beide rund 100  Jahre 
alt. Die laufenden Räder, Riemen, Schau-
feln und die rotierende Trommel des Wol-
fes geben ein eindrückliches Zeugnis von 
den Arbeitsbedingungen in einer Lum-
penreißerei um 1900. Ein rekonstruiertes 
Wasserrad treibt die Maschinen über eine 
Transmission an. 

In der neuen Dauerausstellung sollte es 
jedoch nicht nur um die Geschichte des 
Müllershammers und seine Nutzung als 
Lumpenreißerei gehen. Vielmehr galt es, 
den Bogen in die Gegenwart zu spannen, 
von den Lumpen damals zu unseren Alt-
kleidern. Dabei stellte sich die Frage nach 
dem Umgang mit unserer „zweiten Haut“.
Schon lange tragen wir Kleidung nicht 
mehr bis sie uns vom Leib fällt. Flicken, 

Stopfen und Umnähen sind weitestge-
hend in Vergessenheit geratene Praktiken. 
Eine Vitrine beherbergt eindrückliche Bei-
spiele vom erfindungsreichen und sorg
samen Umgang mit Textilien in Notzeiten 
wie dem Ersten oder Zweiten Weltkrieg: 
einen aus Uniformstoff genähten und 
umgefärbten Kindermantel, ein Paar Kin-
derschuhe, gefertigt aus Schulterklappen 

Reißwolle: ein begehrter Rohstoff ab 1850  
(Foto: Stefan Arendt, LVR-Zentrum für Medien  
und Bildung)

Das Sortieren der Lumpen war Frauenarbeit.
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einer Uniform, einen wärmenden Muff 
aus einer alten Zeltplane und einem Ka-
ninchenfell und einige Exponate mehr 
aus der Sammlung des Museums. 

Kleidung für die Masse
Den kriegsbedingten Jahren der Not folgte 
der wirtschaftliche Aufschwung, der ge-
steigerten Nachfrage nach Bekleidung ein 
wachsendes Angebot. In der Ausstellung 
steht ein nachgebautes Schaufenster einer 
Müller-Wipperfürth-Filiale stellvertretend 
für diese Entwicklung. Der auch als „rhei-
nischer Hosenkönig“ bekannte Fabrikant 
Alfons Müller fertigte Anzüge, Hosen und 
Mäntel und brachte sie zu Schleuderprei-
sen an den Mann. 

Mit dem seit den 1950er-Jahren konti-
nuierlichen Preisabfall im Kleidungs-
sektor änderte sich auch unser Umgang 
mit Textilien: Was beschädigt ist, nicht mehr passt oder gefällt, sortiert man aus. 

Ein überdimensionaler Kleiderberg in 
der Präsentation symbolisiert dies. Die 
rund 30 Kleidungsstücke, die sich jeder 
Deutsche durchschnittlich im Jahr zulegt, 
brauchen Platz. Wir sind übrigens euro-
päischer Spitzenreiter im Aussortieren 
alter Textilien, weltweit nur noch über-
troffen von den US-Amerikanern. Rund 
1,5 Milliarden Altkleider kommen jähr-
lich in Deutschland über Container- und 
Straßensammlungen zusammen, Tendenz 
steigend. Getreu dem Motto „Aus den 
Augen, aus dem Sinn“ kennen jedoch die 
Wenigsten die Wege, die die ausrangier-
ten Kleidungsstücke heutzutage einschla-
gen. Eine interaktive Wand im Müllers-
hammer informiert darüber. 

Nach durchschnittlich 3,5 Jahren wird  
ein Kleidungsstück aussortiert.

Müller-Wipperfürth kleidete ausschließlich Männer 
ein (Foto: Stefan Arendt, LVR-Zentrum für Medien 
und Bildung).
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Nicht nur die jungen Besucherinnen und 
Besucher sind eingeladen, am Ende des 
Rundgangs an einem Mitmachtisch ihr 
Wissen über textile Fasern zu testen oder 
sich im Weben zu üben. Unter dem Mi-
kroskop können einzelne Themen der 
Ausstellung noch einmal aus einer ganz 
neuen Perspektive betrachtet werden. 

Die lebendig gestaltete Präsentation  
mit reich bebilderten Texttafeln,  
ungewöhnlichen Exponaten und 
Inszenierungen, zahlreichen Abbildun-
gen, Filmausschnitten, Diashows und Mit- 
machstationen möchte nicht nur unter
halten, sondern auch Denkanstöße ge-
ben. Im Zuge der Nachhaltigkeitsdebatte 
betrifft das Thema Kleidung uns alle 
„hautnah“. 

Im Dachgeschoss des Gebäudes befindet 
sich die „Umweltwerkstatt“, in der unter 
anderem die Themen der Ausstellung in 
pädagogischen Aktionen vertieft werden 
können. 

Den „Textilen Wegen“ widmete sich auch ein Symposium, das am 26. Novem-
ber 2010 auf Schloss Heiligenhoven stattfand. Rund 80 Personen aus verschiedens-
ten Sparten hatten sich angemeldet. Experten beleuchteten die vielfältigen Facetten 
des Themas und luden die Teilnehmerinnen und Teilnehmer zum regen Meinungs-
austausch ein.

Es referierten: 

Anka Dawid M. A.  
Freiberufliche Kulturwissenschaftlerin

Ulrich van Gemmeren  
Geschäftsführer von Made-by Deutschland

Beate Heinz 
Referentin Bundesverband Sekundärrohstoffe  
und Entsorgung e. V.

Prof. Dr. Susanne Hilger 
Institut für Wirtschaftsgeschichte,  
Universität Düsseldorf

Dr. Viola Hofmann 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut für 
Kunst und Materielle Kultur der TU Dortmund

Michael Kamp M. A. 
Museumsleiter LVR-Freilichtmuseum Lindlar 

Markus Schildhauer 
Referent Missio München

Dr. Klaus-Peter Starke 
Geschäftsführer Verband der  
Rheinischen Textilindustrie e. V.

Was man alles aus Altkleidern machen kann …  
(Foto: Stefan Arendt, LVR-Zentrum für Medien  
und Bildung)
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Die Steinbruchbahn im  
LVR-Freilichtmuseum Lindlar:

Ein ehrenamtliches Netzwerkprojekt
von Michael Kamp

Noch in diesem Jahr wird der Bau der 
Steinbruchbahn beginnen, die das Mu-
seumsgelände mit dem am Mühlenberg 
gelegenen Erweiterungsbereich verbin-
det. Dort befinden sich heute schon, das 
heißt im März 2012, der Nachbau der 
Hellenthaler Kapelle und die Baustelle 
des um 1680 errichteten Hauses aus dem 
Nümbrechter Ortsteil Lindscheid. Damit 
der Mühlenberg künftig auch bequem 
von den Museumsbesucherinnen und -be- 
suchern erreicht werden kann, beginnen 
im Frühsommer die Untertunnelungsar-
beiten an der Straße nach Scheller. Zwei 
rund zehn Meter lange Röhren werden 
bald das bisherige Museumsgelände und 

den Mühlenberg miteinander barrierefrei 
verbinden: Eine Unterquerung nimmt den 
Fußweg, die andere das in den zweiten 
Durchgang integrierte Feldbahngleis der 
projektierten Bahn auf.

Die Idee, eine Steinbruchbahn anzulegen, 
entwickelte sich im Verlauf der Vorberei-
tungen zu der Ausstellung „Steinreich 
an Grauwacke“ im Jahr 2009. Die dazu 
erforderlichen Recherchen in den Archi-
ven und Steinbruchbetrieben hatten viele 
neue Erkenntnisse zutage gefördert – weit 
mehr, als in einer zeitlich begrenzten Son-
derausstellung präsentiert werden konn-
ten. Besonders bemerkenswert war, dass 

Lageplan der Steinbruchbahn im Museumsgelände (rot)
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einst nahezu alle bedeutenderen Stein-
brüche im Bergischen mehr oder weni-
ger umfangreiche Gleisanlagen mit einer 
schmalen Spurweite von 600 mm (Nor-
malspur: 1.435 mm) zum Abtransport der 
Grauwacke unterhielten. Die Bandbreite 
reichte von einigen Metern Gleis, auf de-
nen die Arbeiter die schweren Steinloren 
mit der Hand verschieben konnten, bis 
hin zu kilometerlangen Feldbahnnetzen, 
auf denen betriebseigene Dampf-, Diesel- 
oder Elektrolokomotiven Pflastersteine, 
Schotter oder Splitt über Land transpor-
tierten. Erinnert sei in diesem Zusam-
menhang an die Steinbruchbahnen im 
Alpetal bei Wiehl, zwischen Müllenbach 
und Holzwipper oder im Lambachtal bei 
Oesinghausen. Diese Gleisanlagen wa-
ren zwar sehr einfach konzipiert, doch 
erfüllten sie jahrzehntelang ihren Zweck 

und beförderten Hunderttausende Ton-
nen Grauwacke. 

Heute verweisen nur noch wenige Spu-
ren wie der ehemalige Lokschuppen in 
Marienheide-Müllenbach auf die Epoche 
der Steinbruchbahnen. Die Verbreitung 
des Lastkraftwagens und der umfassende 
Strukturwandel in der heimischen Natur-
steinindustrie führten dazu, dass bereits 
um 1965 die letzte Feldbahn im Stein-
bruch Kohlmeier am Hömelskopf bei 
Engelskirchen-Wiehlmünden eingestellt 
wurde.

Darüber hinaus ist ein historischer Be-
zug zum Bau einer Steinbruchbahn zum 
Mühlenberg im Freilichtmuseum insofern 
gegeben, da hier mehrere kleinere Stein-
brüche, die einst dem Unterhalt der noch 
asphaltlosen Straßen dienten, nachge-
wiesen werden können. Einer, zwischen-
zeitlich mit Erdreich verfüllt, liegt direkt 
an der Straße nach Scheller und soll künf-
tig wieder soweit hergestellt werden, dass 
in ihm der Abbau, der Transport und die 

Henschel-Dampflok mit Grauwacke-Lorenzug beim Bau der Aggertalsperre, 1928  
(Foto: Der Aggerverband, Gummersbach)

Lorenzug auf der Überland-Feldbahn zwi-
schen Müllenbach und Holzwipper mit einer 
Benzollokomotive von Deutz, um 1910  
(Foto: Gemeinde Marienheide)
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Verarbeitung der heimischen Grauwacke 
gezeigt werden können. Die Bahn selbst 
nimmt im Museum am Kalkofen hinter 
der Seilerei ihren Anfang. Dort entste-
hen demnächst ein kleiner Lokschuppen 
aus Blech, eine Transportrampe und ein 
Ausweichgleis. Die eingleisige Strecke 
folgt dann auf eigener Trasse dem bereits 
vorhandenen Fahrweg und unterquert an-
schließend in Höhe des ehemaligen Stra-
ßensteinbruchs die Straße nach Scheller. 
Dort befindet sich eine bereits vor län-
gerer Zeit wieder aufgebaute Steinhauer-
hütte. Danach verläuft die Strecke noch 
rund zweihundert Meter parallel zur 
Straße. Insgesamt soll ein möglichst au-
thentisches Bild der früheren Grauwacke-
Gewinnung im südlichen Bergischen 
Land vermittelt werden. Dazu tragen 
auch ein Robuster und ein Bagger bei, 
die zum Museumsinventar zählen.

Feldbahnen dienten einst dem Materi-
altransport nicht nur in vielen Steinbrü-
chen, sondern auch in Ziegeleien und 
Tongruben. Sie waren unentbehrliche 
Helfer bei Großbauprojekten und bei der 
Entschuttung der kriegszerstörten Städte 
in Deutschland. Heute haben sie als wirt-
schaftliches Transportmittel ein letztes 
Refugium nur dort, wo schwere Lastkraft-
wagen aufgrund der Bodenverhältnisse 
kaum eingesetzt werden können. Das 
sind die Moorgebiete in Norddeutsch-
land. Insofern lag es nahe, dorthin Kon-

takte zu knüpfen, um die für den Bahn-
bau im Freilichtmuseum erforderlichen 
Gleise und Fahrzeuge, Lokomotiven und 
Loren zu beschaffen. 

Die in der emsländischen Gemeinde 
Geeste ansässige Firma Klasmann-Deil-
mann GmbH unterstützte bereitwillig 
unser Anliegen. Sie überließ dem Verein 
der Freunde und Förderer des Bergischen 
Freilichtmuseums Lindlar e. V. für einen 
überschaubaren Geldbetrag nicht nur 
das benötigte Gleismaterial und eine 
kleine Diesellokomotive, sondern stellte 
auch ihr Know-how und ihre Werkstatt 
zur Verfügung. In der Zwischenzeit hatte 
sich im Museumsförderverein eine kleine 
Arbeitsgemeinschaft ehrenamtlicher Mit-
streiter etabliert, die das Bahnbauprojekt 
nicht nur von Anfang an mit Enthusiasmus 
begleitete, sondern auch mit großer Tat-

Werbeprospekt des Feldbahnlokomotiven- 
Herstellers Diema, 1948  

(Quelle: Basalt-Actien-Gesellschaft Linz)

Torfzug im Moorgebiet von Geeste, 2010
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kraft voranbrachte. Ziel ist es, die Bahn-
strecke im Museum in diesem und dem 
nächsten Jahr anzulegen und danach zu 
betreiben. Dabei werden sie von dem 
erfahrenen Vorsitzenden des Feld- und 
Werksbahnmuseums Oekoven e. V. Mar-
cus Mandelartz und seiner Frau Ute sehr 
praxisorientiert beraten. Das LVR-Indus
triemuseum in Oberhausen steuerte eine 
weitere Feldbahndiesellok und Loren bei. 
Während diese Lok, 1948 von Schöma 
gebaut, noch umfassend instandgesetzt 
werden muss, konnte von einem priva-
ten Sammler in der Nähe von Bremen 
mit der freundlichen Unterstützung der 
Volksbank Wipperfürth-Lindlar eG eine 
restaurierte und betriebsfähige Diema-
Diesellokomotive erworben werden. 

Die Bedeutung der Steinbruchbahn für 
das Lindlarer Freilichtmuseum liegt zum 
einen darin, dass sie einen wichtigen kul-
tur- und technikgeschichtlichen Beitrag 
zur Darstellung der Grauwacke-Verarbei-
tung im Einzugsgebiet des Museums zeigt, 
die so anschaulich an keinem anderen 
Ort in der Region vermittelt werden kann. 
Wenn dann im nächsten Jahr auf der 
Steinbruchbahn der Pfiff der Lokomotive 
zur ersten Fahrt ertönt, dürfte die Freude 
bei allen Beteiligten groß sein: Ehrenamt-
lich engagierte Menschen und der Muse-
umsförderverein haben nicht nur einen 
bedeutenden Teil der Kulturgeschichte 
des Bergischen Landes wiederbelebt, son- 
dern auch eine vorbildliche Leistung für 
die Allgemeinheit erbracht.

Die Arbeitsgruppe der Steinbruchbahner  
zu Besuch im Feldbahnmuseum Oekoven  
bei Grevenbroich, 2011

Ehrenamtliche Steinbruchbahner richten Gleise im Emsland, 2011.

Die restaurierte Diema mit 12-PS-Motor von 1954: 
eine von drei Feldbahnloks des Freilichtmuseums 
Lindlar, 2009
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„Zauberhafte Straßenflöhe“:
 „Kleinwagen Wunderzeit“ im LVR-Freilichtmuseum Lindlar 

von Petra Dittmar 

Mit Isetta und Alexander ging es ins Wirt-
schaftswunder. Geliebt und gelobt waren 
die deutschen Kleinmobile nach 1945. 
Die Ausstellung fand in Zusammenarbeit 
mit dem Industriemuseum Freudentha-
ler Sensenhammer in Leverkusen statt. 
An beiden Standorten stand im Sommer 
und Herbst 2011 alles unter dem Motto 
„Kleinwagen Wunderzeit“. 

Kaum ein anderes industrielles Massen-
produkt hat den Alltag der Menschen in 
der Nachkriegszeit stärker verändert als 
das Automobil. Der Wunsch nach einem 
fahrbaren Untersatz stand für die wieder-

gewonnene und scheinbar grenzenlose 
Freiheit. Fahren mit einem Dach über 
dem Kopf, geschützt vor Regen, Wind 
und Sonne, war die Maxime der 1950er-
Jahre. Über 20 Hersteller haben sich seit 
1948 mit dem Bau von Kleinwagen be-
fasst. 

Vor allem die BMW Isetta, der Lloyd, der 
Messerschmitt Kabinenroller und das 
Goggomobil sind heute noch gut bekannt. 
Auch die von NSU gebauten Kleinwagen 

Kleinwagen      
   Wunderzeit             

 LVR-Freilichtmuseum
 Lindlar    

www.sensenhammer.de
www.freilichtmuseum-lindlar.lvr.de

Industriemuseum 
    Freudenthaler Sensenhammer 

        
&        

  26.06.-23.10.11

LVR- 
Freilichtmuseum Lindlar

„Nur Fliegen ist schöner“, Werbeanzeige  
für den Messerschmitt-Kabinenroller  
(Archiv: Historischer Kraftverkehr, Willich)
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sind vielen in Erinnerung geblieben. Die 
Fahrzeuge wiesen eine einfache, teil-
weise primitive Ausstattung auf. Doch sie 
besaßen vier Räder und waren „richtige“ 
Autos und wurden nicht mehr als „über-
dachte Mopeds“ eingestuft. 

Viele der damals geläufigen Marken wie 
Brütsch, Gutbrod, Heinkel, Hoffman, 
Kleinschnittger, Maico, Meyra, Wendax, 
das Fuldamobil oder den bezaubernden 
Victoria Spatz kennt heute kaum noch je-
mand. Die Verkaufszahlen für diese Ge-
fährte waren gering, die Fahrzeuge boten 
nur wenig Komfort, und einige Modelle 
besaßen eine Technik, die für den Alltags-
betrieb schlichtweg ungeeignet war. Die 
kleinen Unternehmen besaßen nur wenig 
Kapital für zukunftsträchtige Investitionen 
und waren nach einigen Jahren wieder 
vom Markt verschwunden. Wachsender 
Wohlstand und steigende Einkommen 

ermöglichten den Kunden bald den Kauf 
größerer und komfortablerer Fahrzeuge. 
Einige dieser urigen Gefährte sind heute 
wahre Raritäten, geliebt und gelobt in 
Sammlerkreisen. 

Das Besondere an der erfolgreichen Aus-
stellung im LVR-Freilichtmuseum Lindlar 
waren die vielen persönlichen Erinnerun-
gen, Geschichten, Anekdoten und Fotos, 
die uns ermöglichten, die Präsentation 
sehr stark biografisch auszurichten. Im 
Frühjahr 2011 hatten wir in den bekann-
ten Lokalzeitungen und Anzeigenblät-
tern nach Zeitzeuginnen und Zeitzeugen 
gesucht, die uns ihre persönlichen Ge-
schichten „rund um ihren Kleinwagen“ 
mitteilen wollten. Die Resonanz war 
enorm. Wir erhielten über 100 Rückmel-
dungen. Darunter waren viele Menschen, 
die sich noch sehr gut an ihr erstes Auto, 
die ersten Urlaubsfahrten und die tägli-
chen Erlebnisse mit den „Knutschkugeln“, 
den „Schneewittchensärgen“ und den 
„Straßenflöhen“ erinnerten. 

„Er fährt wie ein kleiner Mercedes –  
der NSU Prinz!“, Kundenzeitschrift von NSU  
(Archiv: Historischer Kraftverkehr, Willich)

„Mit dem Lloyd auf große Fahrt“, Petra Dittmar 
und Michael Kamp vom LVR-Freilichtmuseum 
Lindlar und Hans-Otto Runkler, Vorsitzender des 
Kulturausschusses der Landschaftsversammlung 
Rheinland (Mitte) gut gelaunt bei der Ausstellungs-
eröffnung (Foto: Axel Johanßen, Gummersbach)
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Etliche unserer Zeitzeugen besaßen noch 
die alten Rechnungen und wussten bis 
ins letzte Detail, wo und wann der Wa-
gen liegen blieb, wie lange die Repara-
tur dauerte, wie teuer das Traumauto war, 
wie lange sie dafür gespart hatten oder 
über wie viele Monate sie die Fahrzeuge 
beim Händler oder der Bank abstotterten. 
Denn die Preise für einen Kleinwagen 
waren verhältnismäßig hoch. So kostete 
eine BMW Isetta auf heutige Verhältnisse 
umgerechnet so viel wie ein gut ausge-
statteter Mittelklassewagen. 

Der Reiz bestand darin, aus der Fülle 
von Material eine ansprechende Auswahl 
an Fotos und Erzählungen auszuwählen. 
Die uns zugesandten Geschichten druck-
ten wir in einem Ausstellungs-Lesebuch 
ab. Viele Besucherinnen und Besucher 
erkannten sich auf den Fotos wieder und 
fühlten sich in die Zeit der 1950er- und 

1960er-Jahre zurückversetzt. Anschaulich 
spiegelten die Großfotos, die bunt gestal-
teten Texttafeln, Filmausschnitte und die 
lebendigen Inszenierungen den besonde-
ren Zeitgeist der Wirtschaftswunderzeit 
wider. 

Jedoch ging es in der Ausstellung nicht 
nur um den Zauber der Kleinwagen, son-
dern auch um die Gefahren und Risi-
ken, die immer mitfuhren. Denn in den 
1950er-Jahren stieg nicht nur die Zahl der 
zugelassenen Fahrzeuge, sondern auch 
die der polizeilich gemeldeten Unfälle 
und Verkehrstoten rasant an. Zwischen 
1950 und 1960 war diese Zahl von 6.428 
auf 14.406 Personen angestiegen. Im 
Vergleich dazu sank die Zahl der Ver-
kehrstoten im Jahr 2010 auf 3.657 Perso-
nen – trotz einer Vervielfachung der Ver-
kehrsteilnehmer auf deutschen Straßen. 

Liebevoll „Knutschkugel“ genannt: die BMW-Isetta  
(Foto: Stefan Arendt, LVR-Zentrum für Medien  
und Bildung)

Hinaus in die weite Welt  
ging es mit den Kleinwagen.

19



Ursachen für die hohe Zahl an Verkehrs-
toten in der Nachkriegszeit gab es viele: 
mangelnde Verkehrssicherheit vieler 
Fahrzeuge, unerfahrene und übermütige 
Fahrer, schlechte Straßenverhältnisse, 
Alkohol am Steuer  – um nur einige Ge-
fahren zu nennen. Der Gesetzgeber ver-
suchte gegen die hohen Unfallzahlen 
vorzugehen. Am 1. Januar 1961 wur-
den die Vorschriften zur Einführung der 
„TÜV-Plaketten“ eingeführt. Infolgedes-
sen verschwanden gerade viele unsichere 
Kleinwagen aus dem Straßenverkehr. Die 
Unfallstatistiken änderten sich allerdings 
erst mit der Einführung der Gurtpflicht 
am 1. Januar 1976.

Die Ausstellung im LVR-Freilichtmuseum 
Lindlar präsentierte eine Auswahl der 
wichtigsten Kleinwagen wie die BMW 
Isetta, das Goggomobil oder den Lloyd 
Alexander TS. 

BMW Isetta 250, Baujahr 1958 
Nach dem Vorbild der italienischen ISO 
Isetta entstand als Lizenzbau der Baye
rischen Motoren Werke (BMW) ab 1955 
die sehr beliebte Isetta. Ungewöhnlich 
an diesem Kleinwagen war der bequeme 
Fronteinstieg, denn Lenkrad und Armatu-

ren klappten beim Öffnen der Tür mit auf. 
Alle Fahrzeuge besaßen aus Sicherheits-
gründen ein Faltdach für den Notaus-
stieg. Trotz des geringen Platzangebotes 
war das „Schlaglochsuchgerät“ oder die 
„Knutschkugel“, wie die BMW Isetta auch 
liebevoll genannt wurde, ein Verkaufs-
schlager. Zwischen 1955 und 1962 baute 
BMW 160.000 Fahrzeuge dieses kleinen 
Wirtschaftswunder-Traumes. Dann en-
dete beim Münchner Autobauer die Ära 
des Kleinwagenbaus. 

Glas Goggomobil TS, 250 Coupé, 
Baujahr 1958
Ab 1955 baute die ehemalige Landma-
schinenfirma Glas im niederbayerischen 
Dingolfing 280.000 dieser kleinen Auto-
mobile. Zuvor hatte sie mit dem Bau von 
Motorrollern gute Gewinne erzielt. Diese 
bildeten die finanzielle Basis für den Ein-
stieg in die Kleinwagenfertigung. Bei dem 
ausgestellten Modell handelte es sich um 
ein Fahrzeug mit 250 cm³ Hubraum. Weil 
sie oft von Besitzern der früheren Motor-
rad-Führscheinklasse IV gefahren wur-
den, die sich nicht trauten, eine „große“ 
Führerscheinprüfung zu machen, beka-
men sie schnell den Spitznamen „Führer-
scheinangstauto“. 1966 übernahm BMW 
die in wirtschaftliche Schwierigkeiten ge-
ratene Firma Glas. 

Lloyd Alexander TS Kombi,  
Baujahr 1960 
Das schön restaurierte Fahrzeug be- 
findet sich seit 2009 im Besitz des  
LVR-Freilichtmuseums Lindlar. Dieses 
Modell des Kleinwagens brachten die 
zur Borgward-Gruppe gehörenden Lloyd 
Motoren Werke 1958 auf den Markt. Im 
Erscheinungsbild ist dieses Gefährt schon 

Nur noch Trümmer: zerschellter Kleinwagen  
(Foto: Stadtarchiv Leverkusen)
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ein vollwertiges Auto und zählt zu den 
erfolgreichen Modellen der Kleinwagen-
produktion in der Nachkriegszeit. Mit 
dem stärkeren „Alexander 600“ blickte 
Lloyd optimistisch in die Zukunft. Der 
Wagen hatte eine deutlich verbesserte 
Ausstattung und Motorleistung, und end-
lich gab es auch einen von außen zu-
gänglichen Kofferraum. Doch die finanzi-
ellen Schwierigkeiten der Lloyd Motoren 
Werke waren übermächtig, und so endete 
1961 die Produktion des Alexander TS. 

Der große Erfolg der Ausstellung wäre 
ohne die Unterstützung vieler Personen 
nicht möglich gewesen. Ein herzliches 
Dankeschön gilt an die Zeitzeuginnen 
und Zeitzeugen, die uns mit ihren Erin-
nerungen, Fotos und vielen Ausstellungs-
stücken erst die Möglichkeit gegeben 
haben, die Ausstellung so vielseitig und 

persönlich zu gestalten. Besondere Un-
terstützung erhielten wir von Jörg Stein-
acker und Peter Mailahn aus Burscheid. 
Sie stellten uns einige ihrer „Straßenflöhe“ 
zur Verfügung. Dass alles so schön bunt 
war, verdanken wir Klaus Rabe vom His-
torischen Kraftverkehr in Willich. Aus 
seinem umfangreichen privaten Archiv 
konnten wir viele Prospekte und Fotos 
verwenden. 

Das Thema faszinierte nicht nur das Aus-
stellungsteam, sondern fand auch bei 
vielen Museumsbesuchern und in den 
Medien eine sehr gute Resonanz. So be-
richtete allein die WDR-Lokalzeit mehr-
mals über die Ausstellung und die Be-
gleitveranstaltungen. 

Bei der Oldtimerveranstaltung „PS & Pe-
dale  – Großes Treffen und Ausstellung 

Die sportlichen Flitzer aus Niederbayern (Foto: Stefan Arendt, LVR-Zentrum für Medien und Bildung)
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historischer Zweiräder und Kleinwagen“ 
im Juli 2011 im Freilichtmuseum waren 
viele Raritäten ausgestellt. Über 20 ver-
schiedene Kleinwagen, Kleintransporter 
sowie über 200 Zweiräder trafen sich in 
dem besonderen Ambiente des Muse-
umsgeländes. Sie zeigten bei schönem 
Sommerwetter eine bewegte Fahrt durch 

die Alltags- und Technikgeschichte des 
Bergischen Landes. 

Zur Ausstellung hat das Industriemuseum 
Freudenthaler Sensenhammer eine schön 
illustrierte Begleitbroschüre herausgege-
ben, die zum Preis von 9,80 € im Museums-
laden oder im Buchhandel erhältlich ist.

Zur Ausstellungseröffnung nach Leverkusen reisten die Gäste aus Lindlar standesgemäß  
mit dem aufwendig restaurierten Mercedes 321, Baujahr 1961, der Familie Pütz aus Köln an.

Das Stelldichein der „Straßenflöhe“ bei PS & Pedale im Freilichtmuseum  
(Foto: Axel Johanßen, Gummersbach) 
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Eine kurze Geschichte des Abfalls  
im Bergischen Land

von Hannah Janowitz

Im Rahmen einer Kooperationsausstel-
lung mit dem Bergischen Abfallwirt-
schaftsverband (BAV) machte sich das 
Freilichtmuseum 2011 auf die Spur der 
Hinterlassenschaften unserer Konsumge-
sellschaft. Als Museum mit ökologischem 
Schwerpunkt griffen wir das wichtige  – 
doch weitgehend unbeachtete  – Thema 
Abfall auf, um aus historischen Erkennt-
nissen Rückschlüsse auf unser heutiges 
Verhalten im Umgang mit Müll zu erlan-
gen. Neben der erfolgreichen Jahresaus-
stellung „Ab in die Tonne? – Die Kulturge-
schichte des Abfalls im Bergischen Land“ 
im Ausstellungsraum des Museums doku-
mentiert seit September 2011 eine Dau-
erausstellung auf der Leppe-Deponie die 
historischen und aktuellen Dimensionen 
der Müllentsorgung. 

Abfall ist kein neues Phänomen. Schon in 
der Steinzeit gab es erste Müllplätze. Viel 
landete dort jedoch nicht. Die meisten 
Dinge ließen sich umnutzen oder repa-
rieren. Als Abfall galt nur, was wirklich 
nicht mehr zu verwenden war. Die Lage 
änderte sich dramatisch, als im Zuge der 
Industrialisierung immer mehr Menschen 
in die Städte zogen. Katastrophale hygi-
enische Verhältnisse führten dazu, dass 
nach 1893 die ersten Kommunen Müllab-
fuhren einrichteten. Im Bergischen Land 
war Barmen 1906 die erste Stadt mit ei-
gener kommunaler Entsorgung, Elberfeld 
und Solingen folgten 1909. 

Solingen etablierte als zweite deutsche Stadt das 
damals neuartige und höchst innovative Wechsel-
tonnensystem, 1909 (Foto: Sammlung Erhard der 
Fachbibliothek Umwelt des Umweltbundesamtes).

Auf dem Land sah die Situation anders 
aus. Dort hielten sich noch länger natür-
liche Kreisläufe, in denen weniger Müll 
anfiel: Die Lebensmittel wuchsen meist 
im eigenen Garten, Abfall und Asche 
konnten auf den Misthaufen geworfen 
und auf Felder oder Beete als Dünger 
ausgebracht werden. Landwirte verfütter-

Staubige Müllabfuhr mit Pferdewagen in Essen, 
1924 (Foto: Sammlung Erhard der Fachbibliothek 
Umwelt des Umweltbundesamtes)
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ten Küchenabfälle an ihre Schweine. Erst 
als sich nach der Währungsreform 1948 
die Lebensumstände der Bevölkerung 
verbesserten, änderten sich die Verhält-
nisse. Der Fortschritt brachte neue Stan-
dards und Bedürfnisse – und mehr Müll: 
Von 1950 bis 1961 stieg das Volumen pro 
Einwohner um 100 Prozent an. Allein das 
Kunststoffaufkommen nahm von 1954 bis 
1962 um mehr als das 30-Fache zu. Es 
entstanden viele ungeordnete Deponien, 
deren hygienisch bedenkliche Zustände 
für die Bevölkerung eine Gefährdung 
darstellten. In der Umgebung von Engels-
kirchen dienten zum Beispiel ein Teich 
in der Wiese unter dem Störzelberg, der 
Hohlweg in Oberhardt und eine Schlucht 
in Ober-Engelskirchen als Müllkippen.

Aufgrund dieser Entwicklung erhielten 
schließlich fast alle bergischen Gemein-
den im Laufe der 1950er-Jahre eine 
kommunale Müllabfuhr. Lindlar führte 

sie 1946 ein, Waldbröl und Marien-
heide folgten im Jahr 1949. Dörfer wie 
Schmitzhöhe, Hohkeppel und Homme-
rich schlossen sich 1958 an. Als eine 
der letzten Gemeinden etablierte Kürten 
1966 eine Müllabfuhr. Die Reaktionen 
darauf waren geteilt. Nicht alle Bürgerin-
nen und Bürger nahmen die Einführung 
einer kommunalen Müllabfuhr positiv 
auf, da sie die Kosten scheuten. In der 
Gemeinde Much zum Beispiel stimmte 
1957 ein Viertel der Bevölkerung gegen 
die Müllabfuhr. Nach Auffassung vieler 
Betroffener ließ sich der Abfall genauso 
gut verbrennen oder im Garten vergra-
ben. Umweltschutz spielte zu dieser Zeit 
noch keine bedeutende Rolle. 

Ende der 1960er-Jahre wurde der Zustand 
in Deutschland dramatisch: Die Zahl von 
50.000 ungeordneten Müllkippen erfor-
derte ein Handeln der Politik. Die sozial
liberale Bundesregierung begegnete dem 
Müllproblem 1972 mit dem Abfallbesei-
tigungsgesetz. Ein Anschluss- und Be-
nutzungszwang verpflichtete alle Bür-
gerinnen und Bürger, an der Müllabfuhr 
teilzunehmen. Große Zentraldeponien 
ersetzten die lokalen Kippen. Seit 1996 
ist der Recyclinggedanke schließlich in 
der Gesetzgebung verankert: „Vermei-
dung vor Verwertung vor Beseitigung“ 
lautet das Ziel  – bis heute. Nun ist ge-
setzlich festgehalten, was früher ganz 
normal war: die selbstverständliche Um-
nutzung und Wiederverwendung von Ab- 
fällen. 

Begleitend zur Ausstellung ist eine reich 
bebilderte Publikation erschienen, erhält-
lich für 4,50 € im Museumsladen oder 
Buchhandel.

Blick in die Ausstellung im LVR-Freilichtmuseum 
Lindlar (Foto: Stefan Arendt, LVR-Zentrum für 
Medien und Bildung)

24



Haus Hilden:
Ein kleines Haus kann viel erzählen

 
von Dr. Martina Gaß

Als am 8. September 2009 das Richtfest 
gefeiert werden konnte, war ein erster 
Schritt getan, das Kleinstwohnhaus aus 
Hilden (Hochdahler Str. 220 b) dem Besu-
cher im LVR-Freilichtmuseum Lindlar zu 
präsentieren. Zusammen mit dem Nach-
barhaus war es 1990 auf Betreiben der 
damaligen Besitzer mit Unterstützung der 
Stadt und des Museums- und Heimatver-
eins abgebaut worden, womit auch das 
nahezu letzte Zeugnis „Alt-Hildens“ aus 
dem Stadtbild im Hildener Norden ver-

schwand. Kenntnisse über die Geschichte 
des Hauses und seiner Bewohner beruhten 
damals lediglich auf den Angaben weni-
ger Zeitzeugen, die über die Nutzung seit 
ungefähr 1920 Auskunft geben konnten. 
Die vage Vorstellung, es bezeuge als „na-
menloses Landarbeiterhaus“ die Lebens-
umstände der ländlichen Unterschicht 
und / oder des städtischen Proletariats, 
war aus den wenigen Angaben zunächst 
ableitbar. Das ärmliche Erscheinungs-
bild schien damit zu korrespondieren.

Der Hof „In der Schmitte“ auf dem Urkataster von 1830 (Ausschnitt). Die grün eingefärbte Fläche  
gehört Peter Heidelberg (Eigentümer seit 1806), die gelbe mit unserem Häuschen Peter Sandbach.
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Die historische Untersuchung auf der 
Grundlage einer Recherche im Hilde-
ner Stadtarchiv und einer Auswertung 
der stadtgeschichtlichen Publikationen 
ermöglichte die Rekonstruktion der Be-
wohnergeschichte von 1763 bis 1978. 
Das Gelände an der Hochdahler Straße, 
auf dem beide Häuser standen, gehörte 
seit dem hohen Mittelalter zum Gut 
Schmitte (ursprünglich auch der Standort 
einer Schmiede) auf der Sandbach (Was-
serlauf im nahen Hildener Stadtwald). 
Dieser Hof führte im 20. Jahrhundert die 
Adresse Hochdahler Str. 220 und 220 a. 
Eine landwirtschaftliche Nutzung ist dort 
bis in die 1960er-Jahre nachweisbar (zu-
letzt unter den Namen Büren / Ortmann). 
Die Bewohner führten über Jahrhunderte 
(up der) Sandbach als Namenszusatz und 
gehörten zur gehobenen bäuerlichen 
Mittelschicht in Hilden. Ihnen diente das 

kleine Gebäude an der Westseite ihres 
Hofes  – ursprünglich ein Einraumhaus  – 
als Backhaus. Später wurde es um ein 
Fach erweitert und zu einem gewerblich 
genutzten Wohnhaus mit zwei Räumen 
im Erdgeschoss und zwei Dachzimmern 
(insgesamt 44,3 qm²; die Dachschrä-
gen nicht berücksichtigend) sowie zwei 
schmalen Abseiten (12,3 qm²; infolge des 
schlechten Erhaltungszustandes auf dem 
Museumsgelände nicht rekonstruiert) um- 
gebaut.

Als erster Bewohner des Hauses ist Jo-
hann Peter Sandbach (1768–1841) mit 
seiner Familie gesichert nachgewiesen. 
Möglicherweise war bereits sein Vater, 
der Landwirt und Förster Adolph Sand-
bach, Nutznießer. In Umsetzung einer al-
ten Familientradition hatte der Großvater 
Gottfried Sandbach 1763 eine Hofteilung 

Die Häuser Hochdahler Str. 220 b und c an ihrem Originalstandort um 1980. Im Vordergrund eine  
Tankstelle (seit 1967), dahinter die Wohnhäuser Hochdahler Str. 220 und 220 a. Links Scheune und  
Halle der Autowerkstatt Ortmann sowie Schuppen des ehemaligen Hofes Thiele.
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im Verhältnis ²/³ zu ¹/³ veranlasst, wobei 
seinem Sohn Adolph der kleinere Teil mit 
5 Morgen 96 Ruten fruchtbaren Ackerlan-
des und vermutlich das ehemalige Back-
haus zu Wohnzwecken zugefallen waren.

Dessen jüngster Sohn Joh. Peter Sandbach 
erbte die „kleine Schmitte, Backhaus ge-
nannt“ und arbeitete im Nebenerwerb zu 
Hause als Lein- und Wollweber, wie übri-
gens der größte Teil aller Hildener Bürger 
besonders in den landwirtschaftlich ge- 
prägten nördlichen Stadtteilen. Früh 
verwitwet (seine Frau Anna Christina 
Dörner starb 1808 mit 38 Jahren) zog er 
seine vier Kinder alleine groß. Für einige 
Jahre betrieb sein ältester Sohn Peter zu-
sammen mit seiner jungen Frau in dem 
kleinen Wohnhaus zusätzlich eine Holz-
schuhmacherei, starb aber bereits mit 
33 Jahren. Die Heimweberei wurde von 
der Tochter Anna Maria (1799–1864) 
und ihrem Mann, dem Weber Andreas 
Schneider (1808–1880), vermutlich bis 
zur Jahrhundertmitte weitergeführt. Seit 
den 1860er-Jahren ergänzte das kinder-
lose Ehepaar die Erträge aus der Bewirt-

schaftung des eigenen Ackerlandes durch 
ihre Einkünfte als Tagelöhner auf den be-
nachbarten größeren Höfen. Die zweite 
Tochter von Peter Sandbach, Helena Ma-
ria, hatte 1831/ 32 das Nachbarhaus zu-
sammen mit ihrem Mann Andreas Geiger 
errichten lassen. Das Paar hatte vier Kin-
der und betrieb eine Schreinerei, die bis 
in die 1880er-Jahre als Familienbetrieb 
fortbestand.

Um 1874 entschlossen sich Andreas 
Schneider und seine zweite Frau, ihre 

Gertrud Henriette Feinen,  
geb. Erven (1867–1952), verbrachte in dem  
kleinen Wohnhaus ihre Kindheit und Jugend an 
der Seite ihrer Eltern und Geschwister bis zu ihrer 
Eheschließung 1896. Zusammen mit ihrem Mann 
Mathias Feinen kehrte sie kurz nach 1900 dahin 
zurück und zog ihre drei Kinder groß. Auf dem 
Bild steht sie neben ihren Töchtern Katharina und 
Margaretha und ihren Schwiegersöhnen  
Peter Schiefer und Fritz Uhr  
(Foto: Privatbesitz Familie Erven, Amberg).

Werken mit den Händen: Anke Vetter  
und Martina Hoffmann vom formel f-Team  

bei den Lehmbauarbeiten  
(Foto: Photodesign Sabine König, Gummersbach)
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Einnahmen durch die Untervermietung 
des kleinen Wohnhauses aufzubessern. 
Sie nahmen die aus Haan zugezogene 
Familie des Schneiders Wilhelm Erven 
(1829–1891) auf. Die unvorstellbare 
Überbelegung des kleinen Hauses (Ver-
mieterehepaar, achtköpfige Familie Erven, 
Schneiderwerkstatt) dürfte in der frühen 
Gründerzeit in den sehr schnell aufstre-
benden jungen Industriestädten keine 
Seltenheit gewesen sein. Für Ervens war 
das angemietete Haus keine Übergangs-
lösung: Ein Teil der Kinder wohnte dort 
auch noch im Erwachsenenalter, zuletzt 
Gertrud Henriette Feinen, geb. Erven 
(1867–1952), mit ihrem Mann, dem Fab-
rikarbeiter Mathias Feinen, und drei Kin-
dern bis in die 1930er-Jahre.

Seit ungefähr 1920 war Emil Thiele, der 
einen nördlich benachbarten Bauern-
hof bewirtschaftete, Eigentümer beider 
Häuser. Er brachte zunächst bei ihm an-

gestellte Melkerfamilien zur Miete da-
rin unter, nach dem Zweiten Weltkrieg 
wurde das Haus Hochdahler Str. 220 b 
vom Schlosser Karl Häusler und seiner 
Frau Auguste bewohnt. Nach deren Tod 
1978 stand es leer und diente Mitgliedern 
der Familie Thiele als Gartenhaus. Zuletzt 
war es in einem schlechten baulichen Zu-
stand.

Der Wiederaufbau des Gebäudes und die 
Archivforschungen wurden von der Kul-
turstiftung Oberberg der Kreissparkasse 
Köln großzügig unterstützt. Das Kleinst-
wohnhaus aus Hilden – insbesondere die 
Geschichte der Frauen, die unter sehr be-
scheidenen Lebensverhältnissen in dem 
Gebäude lebten, ist den Mitgliedern der 
formel-f Wirtschaftslounge Oberberg in 
den vergangenen Jahren regelrecht ans 
Herz gewachsen. Sie wählten es als Pa-
tenprojekt, das sie tatkräftig beim Wieder-
aufbau und durch Spenden unterstützen. 

Am neuen Standort im Freilichtmuseum im Frühjahr 2012
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„Wir lassen das Kirchlein im Dorf!“ 
Ein ehrenamtliches Bauprojekt

 
von Burkhard Zinn

„�Vergesst die vielen Ehrenamtler nicht. 
Ihr Lob vor allen Stücken. 
Sie schafften hier für Gottes Lohn, 
ein Kirchlein klein und fein.“

An einem schönen Platz, in der neu ent-
stehenden Baugruppe Oberberg des Frei-
lichtmuseums, wird zurzeit eine Kapelle 
errichtet. Es handelt sich dabei um einen 
exakten Nachbau der Kapelle Hellenthal, 
die im Original zwischen Hoffnungsthal 
und Untereschbach steht. Der Gutsherr 
Johann zum Pütz ließ sie 1693 zu Ehren 
der Heiligen Barbara, der Schutzpatronin 
der Bergleute, erbauen  – ein eindrück
licher Verweis auf die lange Bergbau
tradition im Bergischen Land. 

Das Besondere an diesem Bauprojekt aber 
ist, dass es komplett durch die tatkräftige 
Mitarbeit, durch Sach- und Geldspenden 
vieler engagierter Bürger und des Förder-
vereins realisiert wird. Als das Museum 
in der Anfangsphase des Projekts einen 
Aufruf zur Unterstützung in der Presse 
startete, war die Resonanz überwältigend. 

Aufmaß der Kapelle am Originalstandort

Im Bauhof des Freilichtmuseums  
wird das Fachwerkgerüst verzimmert.
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Ein harter Kern von sechs ehrenamtlichen 
Helfern verbrachte (und verbringt) viel 
Zeit auf der Baustelle. Es wurde verzim-
mert, gemauert, verputzt und gemalt. 
Die Holzbildhauerin Renate Feykens 
schnitzte eine Heiligenfigur aus einem 
alten Eichenbalken. Der Lindlarer Dach-
decker Guido Heller übernahm die auf-
wendigen Kupfer- und Schieferarbeiten. 
Zahlreiche Spender sorgten für das Inven-
tar. Das Kloster Knechtsteden vermittelte 
Kirchenbänke und Glocke.

Darüber hinaus gab und gibt es immer 
noch die Möglichkeit, durch den Erwerb 
eines „Kapellenbausteines“ im Wert von 
50 Euro die Aufbauarbeiten finanziell zu 
unterstützen.

Wenn alles weiterhin so gut läuft, wird 
die Kapelle im Herbst 2012 fertiggestellt.

Ein Raum entsteht.

Errichten des Fachwerkgerüsts

Feierabend: Das Werk ist vollbracht.
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„Wasserwege“:
Ein Themenpfad im LVR-Freilichtmuseum Lindlar

 
von Anka Dawid 

 
Seit April 2011 kön-� nen sich die 
Besucherinnen und � Besucher das
Museumsgelände � unter einem  
neuen Blickwinkel � erschließen:  
Wasser. 16 Stationen und die Ausstellung 
„Wasser im ländlichen Haushalt“ laden 
ein, das facettenreiche und spannende 
Element zu entdecken. Dabei geht es 
nicht nur um aktuelle, ökologische As-
pekte der Wassernutzung, sondern auch 
um die historische Perspektive: Wie sah 
der Alltag unserer Vorfahren ohne fließen-
des Wasser aus? Welche Bedeutung hatte 
ein Brunnen für das Dorf? Wie schützte 
man ihn?

Wasser: allgegenwärtig,  
aber nicht selbstverständlich!
Wasser ist allgegenwärtig und aus unse-
rem Alltag nicht wegzudenken. Der Griff 
zum Wasserhahn ist eine Selbstverständ-
lichkeit. Rund 125 Liter verbrauchen wir 
Deutschen pro Tag und Kopf. Ebenso 
selbstverständlich ist es, dass sauberes 
Wasser aus dem Hahn sprudelt. Dies gilt 
jedoch längst nicht für alle Menschen. 
Weltweit hat jeder Fünfte keinen Zugang 
zu sauberem Trinkwasser. Vielerorts feh-

len sanitäre Einrichtungen, das Abwasser 
wird nicht gereinigt. Rund drei Millionen 
Menschen sterben jährlich an Krank-
heiten, die mit unsauberem Trinkwasser 
übertragen werden.

Die „Wasserwege“ 
Um die vielfältigen Themen der „Was-
serwege“ dem Publikum anschaulich zu 
vermitteln, wählten wir stets passende 
Orte auf dem Museumsgelände für die 
Stationen aus, wie das Brunnenhäus-
chen hinter Haus Hoppengarten. Solche 
Häuschen gehörten einst zum Erschei-
nungsbild vieler Siedlungen. Sie schütz-
ten das kostbare Wasser vor Erwärmung 
und Verunreinigungen. Vor allem durch 
Tierkadaver oder einsickernde Jauche ver-
schmutzte Brunnen bescherten den Men-
schen viele gesundheitliche Probleme bis 
hin zu ernsthaften, oft tödlich verlaufen-
den Krankheiten wie Cholera oder Ruhr.

Mühsam: Wasserholen
Bis in die 1920er-Jahre, teilweise sogar 
darüber hinaus, waren viele Haushalte 
im Bergischen Land nicht an eine zen
trale Wasserversorgung angeschlossen 
und deshalb auf öffentliche Brunnen und 
Quellen angewiesen. Täglich schleppten 
vor allem Frauen enorme Wassermengen 
zur Versorgung von Haus und Hof. Wie 
sich die Last von zwei gefüllten Wasser-
eimern auf den Schultern anfühlt, können 
die Besucherinnen und Besucher an der 

Kostbar: sauberes Wasser  
(Foto: jufo – Fotolia.com)
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Scheune Großhecken ausprobieren. Eine 
weitere Kraftprobe gilt es in der Remise 
der Scheune Eckenhagen zu absolvieren. 
Dort steht eine aus einem Bauernhaus in 
Lindlar stammende Karre, die man einst 
zum Wassertransport nutzte. Heute ist 
sie nur noch mit Sand gefüllt. Dennoch 
erahnt man beim Anheben, wie anstren-
gend sich der Transport des kostbaren 
Nass damit einst gestaltete. 

Vom Donnerbalken zum  
„Stillen Örtchen“
Das Toilettenhäuschen beim Bandwe-
berhaus aus Wuppertal-Ronsdorf bildet 
eine weitere Station der „Wasserwege“. 
Auf dem Land erleichterte man sich noch 
bis vor rund 100 Jahren im Stall, auf dem 
Misthaufen oder benutzte den „Donner-
balken“, einen Querbalken auf zwei in 
den Boden gerammten Stangen über ei-
ner Grube. Das Plumpsklo garantierte 

seinen Benutzern ein wenig mehr Privat-
sphäre, was ihm auch den Namen „Stil-
les Örtchen“ einbrachte. In viele Häuser  

Der Waschkessel, ein Allrounder im ländlichen Haushalt  
(Foto: Stefan Arendt, LVR-Zentrum für Medien und Bildung)

Schwere Last auf schmalen Schultern  
(Foto: Privatarchiv M. Dasbach)
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und Wohnungen des Bergischen Landes 
wurden erst nach dem Zweiten Weltkrieg 
Toiletten mit Wasserspülung eingebaut. In 
England hingegen erfreute sich das so-
genannte Wasserklosett bereits ab etwa 
1830 großer Beliebtheit. Zunächst in 
wohlhabende Häuser eingebaut, gehörte 
es schnell zur Standardeinrichtung. Vor-
aussetzung für seinen Gebrauch war ein 
funktionierendes Kanalsystem.

Wasser als Energiequelle
Als besonderer Anknüpfungspunkt für 
den Rundgang bot sich die ehemalige 
Lumpenreißerei Müllershammer an. 
Denn: Schon seit dem Mittelalter nutzten 
die Menschen im Bergischen Land die 
Kraft des fließenden Wassers zum Antrieb 
von Mühlen, Hammerwerken und Schlei-
fereien. Auch die historischen Maschinen 
im Müllershammer, ein Reißwolf und 
eine Waschmaschine, werden wie um 

1890 durch ein rückenschlächtiges Was-
serrad angetrieben. Wie abhängig die 
Fabrikbetreiber einst vom Wasser waren, 
zeigte sich in den trockenen Sommer-
monaten, wenn das wenige Wasser im 
Mühlteich zum Antrieb des Rades nicht 
genügte und die Produktion stillstand. 

Im Umfeld des Müllershammers können 
nicht nur kleine Museumsgäste ihr Wissen 
über das kühle und kostbare Nass testen. 
Hier gibt es Antworten auf so spannende 
Fragen wie: Warum erscheint das Meer 
blau? Wie viel Wasser steckt in uns? 
Warum erscheint ein gerader, im Wasser 
stehender Stock an der Wasseroberfläche 
abgeknickt? Welches Tier kann übers 
Wasser gehen? 

Leben im kühlen Nass
Ein Großteil der „Wasserwege“ widmet 
sich ökologischen und umwelthistori-
schen Themen wie dem Leben in Teich 
und Tümpel, der Wasserverschmutzung, 
der Wiesenwirtschaft oder auch dem vir-
tuellen Wasser. Letzteres bezeichnet die 
Wassermenge, die zur Herstellung unse-
rer Alltagsprodukte nötig ist. So erfahren 
die Besucherinnen und Besucher zum 
Beispiel, dass man für die Produktion ei-
nes Kilogramms Kartoffeln rund 900 Liter 
Wasser verbraucht, dass ein Glas Bier mit 
75 Litern zu Buche schlägt und eine Tasse 
Kaffee mit 140 Litern. 

Nicht nur auf dem Museumsgelände be-
herbergen Bachläufe, Teiche und Tümpel 
vielfältiges Leben, das es zu schützen gilt. 
Mehrere Stationen informieren über die 
ausgeklügelten und raffinierten Über-
lebenstechniken der kleinen Wasserbe-
wohner. 

Eine Station der „Wasserwege“: das „Stille Ört-
chen“ beim Bandweberhaus (Foto: Stefan Arendt, 
LVR-Zentrum für Medien und Bildung)
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Wasser im ländlichen Haushalt
Zu den „Wasserwegen“ gehört auch eine 
kleine, aber feine Ausstellung, die im 
Wohnteil der Scheune Denklingen, in der 
Baugruppe Oberlingenbach, zu sehen ist. 
Sie widmet sich den kulturhistorischen 
Aspekten der Wassernutzung und gibt an-
hand lebendiger Inszenierungen Einbli-
cke in den Wasseralltag vor rund 70 Jah-
ren: Wie sah beispielsweise ein Waschtag 
ohne Waschmaschine und Trockner aus? 
Wie war es um die Körperpflege bestellt? 
Und welche Bedeutung hatte ein eigenes 
Badezimmer? 

Samstags wird gebadet!
Im hintersten der vier kleinen Räume 
bauten Museumshandwerker ein Bade-
zimmer aus den 1930er- /40er-Jahren mit 
gusseiserner Wanne, Badeofen und histo-

rischen Kacheln nach. Auf dem Land gab 
es die ersten Badezimmer in den 1920er-
Jahren. In breitem Maße durchgesetzt 
haben sie sich nach dem Zweiten Welt-
krieg, denn erst mit dem Anschluss an die 

16 Stationen „erzählen“ Wissenswertes  
rund um das kühle Nass (Foto: Stefan Arendt,  
LVR-Zentrum für Medien und Bildung).

Eine wasserschöpfende Frau weist den Weg zur Ausstellung  
(Foto: Stefan Arendt, LVR-Zentrum für Medien und Bildung).
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zentrale Wasserversorgung war in vielen 
Häusern die Voraussetzung für den Ein-
bau fester Badezimmer geschaffen. Da-
vor wusch man sich am Brunnen im Hof, 
in der Küche oder in den Schlafräumen. 
Viele der älteren Besucherinnen und Be-
sucher erinnern sich beim Anblick einer 
alten Zink-Sitzwanne noch gut an das 
samstägliche Bad. Hinterleuchtete, histo-
rische Bilder dokumentieren den Wandel 
von der „öffentlichen“ Körperpflege hin 
zum Bad als Rückzugsort.

Eng verflochten mit dem Thema Körper-
pflege sind auch die medizinisch-hygie-
nischen Aspekte der Wassernutzung. Ab 
etwa 1800 rückten neue medizinische 
Erkenntnisse Hygiene und Reinlichkeit 
vermehrt ins Blickfeld der Öffentlich-
keit. Wissenschaftler wie Max von Pet-
tenkofer (1818–1901) oder Robert Koch 
(1843–1910) „entlarvten“ verunreinigtes 
Wasser als Ursache ernsthafter Krankhei-
ten wie Cholera, Ruhr oder Typhus. Zu 

kleinen Vitrinen umfunktionierte Zink-
wannen beherbergen manch Instrumen-
tarium aus diesem Themenbereich. 

Die in der Ausstellung gezeigten Expo-
nate stammen alle aus der umfangreichen 
Sammlung des LVR-Freilichtmuseums 

Das „Badezimmer“ in der Ausstellung  
(Foto: Stefan Arendt, LVR-Zentrum für Medien  
und Bildung)

Praktisch: die sogenannte „Volksbadewanne“ 
(Foto: Rheinisches Volkskundearchiv des  
LVR-Instituts für Landeskunde und Regional
geschichte)
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Lindlar, so etwa eine Reihe verschiedens-
ter, teils seltsam anmutender Wärmfla-
schen. In einem weiteren Raum finden 
sich sämtliche Gerätschaften, die zu ei-
nem Waschtag anno 1940 unerlässlich 
waren. Im Mittelpunkt steht die in der 
Museumswerkstatt restaurierte hölzerne 
Waschmaschine. Daneben finden sich 
Wäschestampfer, -presse, Waschzangen 
und -löffel, Waschbretter, Bürsten und 
vieles mehr. Einen bunten Anblick bieten 
die zahlreichen farbenfrohen historischen 
Waschmittel- und Seifenpackungen so-
wie eine hinterleuchtete Persilwerbung 
aus den 1930er-Jahren. Filmausschnitte, 

Diashows, eine interaktive Wand, eine 
„Memory“-Station für Kinder und reich 
bebilderte Texttafeln runden die einla-
dende Präsentation ab.

Der Flyer zu den „Wasserwegen“ ist an 
der Museumskasse erhältlich – wie auch 
das speziell für Kinder, Schulklassen und 
Familien entwickelte Themenheft „Dem 
Wasser auf der Spur“. 

Eindrücke der Ausstellung (Foto: Stefan Arendt, LVR-Zentrum für Medien und Bildung)
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Kalter Haushaltshelfer:  
der Eisschrank 

 
von Petra Dittmar 

Kühlschränke mit großem Fassungsver-
mögen, integriertem Eis- und Getränke-
spender und verschiedenen Kühlzonen 
gehören heute zur selbstverständlichen 
Ausstattung jedes Haushalts. Vor 100 Jah-
ren war für die Menschen im Bergischen 
Land ein solches Elektrogerät noch Zu-
kunftsmusik. Zwar gab es schon Lindes 
Eismaschinen für Kühlhäuser, aber in der 
Familie benutzte man um 1900 Keller 
und Eisschränke mit natürlichem Eis, um 
Lebensmittel vor allzu frühem Verderben 
zu schützen. 

Ein solcher Eisschrank aus der Sammlung 
des LVR-Freilichtmuseums Lindlar ist ein 
Symbol für die Technisierung im Haushalt 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Er arbei-
tet gänzlich ohne Strom und ohne um-
weltschädliche Substanzen. Die Handha-
bung ist denkbar einfach: Das Stangeneis 
kommt in das obere beschichtete Fach 
des Schranks. Da Kälte bekanntlich nach 
unten zieht, befinden sich die zu kühlen-
den Lebensmittel in dem kleinen Fach da-
runter. Das unvermeidliche Schmelzwas-
ser sammelt sich in der Wanne und kann 
durch den Ablasshahn abfließen. 

Das für diese Art der Kühlung notwendige 
Eis wurde im Winter auf den Seen und 
Flüssen in größeren Mengen regelrecht 
geerntet. Es wurde je nach Beschaffenheit 
mit großen Sägen zerteilt oder mit spezi-
ellen Eispflügen geborgen. Eine Tätigkeit, 

die nicht ungefährlich war und die wir nur 
noch von alten Fotos, Erzählungen oder 
Filmen kennen. Einen kurzen Ausschnitt 
der volkskundlichen Filmdokumentation 
über das Eissägen am Niederrhein kön-
nen Sie in der Ausstellung „Wasser im 
ländlichen Haushalt“ sehen.

Großabnehmer von Stangeneis waren 
aber nicht die wenigen Haushalte, die 
sich einen Eisschrank leisten konnten, 
sondern Brauereien und Schlachthöfe. 
Sie benötigten zur Lagerung und für den 
Transport ihrer schnell verderblichen Le-
bensmittel und Getränke große Mengen 
des begehrten Eises. Die Lagerung der 
Blöcke erfolgte in kalten Gewölben oder 
gut isolierten Kellern. Trotzdem schmolz 
ein großer Teil des natürlichen Kühlmit-
tels in den wärmeren Frühjahrsmonaten 
regelrecht dahin, bevor es seine erfri-
schende Aufgabe erfüllen konnte.

Naturwissenschaftler und Ingenieure ar-
beiteten im 19. Jahrhundert mit großem 
Eifer an der Entwicklung von Kältema-
schinen und der Herstellung von Tro-
ckeneis. Ab 1860 gab es in den USA und 
in England erste brauchbare Verfahren 
zur Erzeugung von Kunsteis. In Deutsch-
land gelang es 1871 dem Maschinenbau-
ingenieur Carl Linde, einem Pionier der 
Kältetechnik, eine viel beachtete funk
tionsfähige Kältemaschine zu entwickeln. 
Direkte Abnehmer dieser Maschinen wa-

37



„Eiskalter Helfer“: Der Eis-
schrank aus dem Bestand des 
Freilichtmuseums, zu sehen 
in der Ausstellung „Wasser im 
ländlichen Haushalt“ 
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ren die Münchner Großbrauereien. Als 
erster Betrieb baute 1873 die Brauerei 
Sedlmayr die von Linde entwickelte Kom-
pressionskältemaschine ein. 

Nicht nur die Industrie strebte nach im-
mer neuen Kühl- und Kälteverfahren, 
auch die Privathaushalte wünschten sich 
bessere Verfahren zur Kühlung von Spei-
sen und Getränken. Um 1910 kamen in 
den USA erste elektrische Kühlschränke 
auf den Markt, sie avancierten schnell 
zum Gebrauchsartikel. Für deutsche 
Haushalte waren die Geräte aufgrund 
ihrer Größe und der hohen Anschaffungs- 
und Betriebskosten noch lange Zeit un-
erschwinglich. Dies änderte sich erst gut 
40 Jahre später. Den Durchbruch schafften 
die Kühlschränke – unter anderem pro-
duziert von den Bergneustädter Alaska-

Werken – in den Wirtschaftswunder-
jahren. Bei steigenden Einkommen und 
fallenden Preisen für die Geräte konnte 
sich erstmals auch die breite Bevölkerung 
einen Kühlschrank leisten. Um 1960 be-
nutzte schon die Hälfte aller westdeut-
schen Haushalte einen Kühlschrank, und 
1990 stand in 99 Prozent der Haushalte 
solch ein Gerät. 

Mit dem Siegeszug der Kühleinrichtun-
gen veränderten sich auch die Einkaufs- 
und Ernährungsgewohnheiten. Verstärkt 
wurden Produkte gekauft, die früher als 
leicht verderblich galten. Anstatt täglich 
einzukaufen, setzte sich der wöchent
liche Großeinkauf im Supermarkt durch. 
Dabei ist heute der Griff in die großen 
Kühltheken selbstverständlich. 

Der elektrische Kühlschrank: in den 1930er-Jahren ein Luxusprodukt  
(Abbildung: Elektrolux GmbH)
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Das „Büdchen“  
aus Wermelskirchen

von Ute Honerkamp 

Am Nordtor des Freilichtmuseums steht 
seit 2010 ein kleines Gebäude im soge-
nannten Bergischen Heimatstil. Auf ei-
nem quadratischen Sockel aus bergischer 
Grauwacke und rundherum geschieferter 
Fassade ruht ein spitz zulaufendes Dach 
mit einem markanten Türmchen.

Um 1910 wurde das Häuschen in Wer-
melskirchen am Marktplatz errichtet. In 
unmittelbarer Nähe zur Stadtkirche gele-
gen, konnten sich dort beispielsweise die 
Kirchgänger nach der Messe erst einmal 
erleichtern. Der Volksmund hatte daher 
schnell einen Namen für dieses Häuschen 
und seinen Zweck gefunden: „Pisskirche“.

Wurden die Messen kürzer gelesen oder 
tranken die Besucher vor und während 
des Kirchgangs weniger? Die „Pisskir-
che“ wurde nicht mehr gebraucht und 
daher zum Kiosk umgebaut. Ganze Ge-
nerationen von Arbeitern, Schülern und 
Spaziergängern versorgten sich an „ih-
rem Büdchen“ mit Süßigkeiten, Geträn-
ken, Zigaretten und Zeitschriften. Im 
Jahr 2007 diskutierte der Rat der Stadt 
Wermelskirchen darüber, ob man den 
inzwischen arg heruntergekommenen 
Kiosk nicht besser abreißen und dafür 
den Marktplatz neu gestalten solle. Viele 
Ratsmitglieder verbanden zwar schöne 
Erinnerungen an ihre Kindheit und Ju-

Von Wermelskirchen …
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gend mit dem Kiosk, aber das Büdchen  
musste weg.

Heute ist das kleine Haus wieder das, 
woran sich die meisten Wermelskirche-
ner am liebsten erinnern: ein Kiosk. Die 
beiden Lindlarerinnen Inge Hagen und 
Ute Honerkamp haben ihn gepachtet und 
versorgen kleine wie große Museumsbe-
sucher mit allem, was einen schönen Spa-
ziergang durch das Gelände des Freilicht-
museums versüßen kann. Wer vor den 
typischen Schiebefenstern des Büdchens 
steht, fühlt sich in seine eigene Kindheit 
zurückversetzt. Spielzeug aus den 1960er- 
und 70er-Jahren, Scherzartikel und origi-

nelle Kleinigkeiten – und Schulmilch, frü-
her verpönt, heute der heimliche Renner 
vor allem bei den älteren Besuchern.

Wer seine künstlerisch-kreative Seite aus-
probieren möchte, kann unter dem Motto 
„Aus Abfall wird Einfall“ ins Freilicht-Ate-
lier unter grünem Blätterdach und an ei-
nen riesigen runden Holztisch hinüberge-
hen. Hier wählen Kinder und Erwachsene 
an einem „Recycling-Buffet“ verschie-
denste Materialien aus. Vertraute Dinge 
werden zweckentfremdet, experimentell 
verarbeitet oder ganz neu gestaltet. So  
entstehen spielerisch selbstgemachte  
Souvenirs.	

… ins Freilichtmuseum

Beliebt: die Mitmachaktionen am Büdchen (Foto: Thomas Schmidt)

Viel mehr Süßes als Saures gibt es  
bei Ute Honerkamp und Inge Hagen.
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„Geballtes“ Bauwissen
 
 
 
von Burkhard Zinn

Stroh findet seit sehr langer Zeit Verwen-
dung als Baustoff, als Dachdeckung bei-
spielsweise oder als Armierung beim Aus-
fachen mit Lehm im Fachwerkbau. 

Die ersten Strohballenhäuser entstan-
den nach der Entwicklung der Strohbal-
lenpressen Ende des 19. Jahrhunderts in 
Amerika. Nun wurde auch im Freilicht-
museum Lindlar von den Museumshand-
werkern ein Strohballenhaus errichtet. In 
dem 70 Quadratmeter großen Gebäude 
finden museumspädagogische Seminare 

statt. Auch Ausstellungen werden dort hin 
und wieder gezeigt.

Zu den Vorteilen eines Strohballenhauses 
zählen unter anderem der sehr geringe 
Energieaufwand bei seiner Herstellung 
sowie sein hoher Dämmwert. So ver-
braucht man zum Beispiel bei 15-jähriger 
Beheizung eines Strohballenhauses die-
selbe Energiemenge, die allein zur Her-
stellung eines gedämmten Massivhauses 
benötigt wird.

Gute Stimmung bei der Herstellung der Strohwände.  
Die Museumshandwerker fertigten für die Arbeiten spezielles Werkzeug an.
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Außen und Innen wird  
der Lehmputz aufgetragen.

Der Rohbau ist fertig.

Ein Sammelbecken speichert Regenwasser und leitet es 
über eine Solarpumpe zur Bewässerung einer Kräuter-
spirale weiter. Dieses Projekt realisierten Praktikanten 
und Teilnehmer des Freiwilligen Ökologischen Jahres.

Das Montieren der komplett mit Stroh gefüllten 
Dachelemente ist Präzisionsarbeit.

Wie beim Fertighausbau werden 
die Wände zusammengesetzt.

Außen und innen wird  
der Lehmputz aufgetragen.
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„Himmelfahrt & Aschenkreuz“ –  
Kirchenfeste spielend verstehen!
 
von Efi Goebel

Gehören christliche Feste ins Museum? 
Wir vom Referat Ehe- und Familienpasto-
ral des Erzbistums Köln meinen: Ja! Denn 
Museen sind Lernorte des Lebens. Und 
um das Leben geht es auch beim Feiern 
der christlichen Feste: Sie helfen, das Le- 
ben in seiner ganzen Fülle (Johannesevan- 
gelium Kapitel 10, Vers 10) zu erleben und  
zu verstehen.

Zunächst lediglich als theologische 
Fachbegleitung bei der Realisierung der 
Ausstellung „Dem Licht entgegen“ an-
gefragt, entstand im Referat Ehe- und Fa- 
milienpastoral schnell die Idee, der kul-
tur- und religionsgeschichtlichen Brauch-
ausstellung eine schon länger projektierte 
Erlebnis-Ausstellung für Kinder zur Seite 
zu stellen. Die christlichen Feste sollten 
nicht nur von ihrer historischen Seite 
her betrachtet, sondern in einer inter-
aktiven Erschließung hautnah lebendig 
werden. Infotainment hieß das Schlüs-
selwort: Information / Wissen und En-

tertainment / Unterhaltung sollten die 
Museumsbesuchenden einladen, neben 
der historischen und kulturgeschicht
lichen Relevanz auch die Aktualität des 
das „christliche Abendland“ über Jahrtau-
sende prägenden Christentums nahezu-
bringen.

Lokalisiert in der unteren Ausstellungs-
halle der Scheune von Hof Peters laden 
seit Oktober 2010 sechzehn Informations- 
und Spielinseln die Besuchenden ein, 
sich auf eine Entdeckungsreise durch den 
christlichen Jahreskreis zu begeben. Vom 
Entzünden der Adventskerzen über die 
interaktive Sternen- und Krippensuche 
mit den drei Weisen bis hin zum Ruhen 
in der Hand Gottes führt der Weg durch 
einen ganzen Jahreskreis voller Leben. 
Wie erleben das die Besucher? Das aus-
gelegte Gästebuch gibt Aufschluss, lassen 
wir darum Kinder und Erwachsene selber 
zu Wort kommen:

„Ich finde das hier sehr schön, ich wün-
sche ich könnte länger bleiben“, meinen 
Ria und Jim, und Familie Klug schreibt: 
„Die Ausstellung war super! Wir hatten 
einen riesen Spaß!“ Doch auch das Mu-
seum selber wird im Gästebuch gelobt: 
„Es ist immer wieder toll zu sehen, was 
sich das Freilichtmuseum für prima The-
men aussucht und vor allem, wie es diese 
ansprechend gestaltet. Danke! War toll!! 
(S.& J.)“

Ostersymbole entschlüsseln  
(Foto: Erzbistum Köln)
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Schnell ergab sich aufgrund der großen 
Nachfrage von Familien- wie Kommuni-
onkindergruppen der Bedarf, neben dem 
Ausstellungsangebot auch Führungen 
und vertiefende Programme anzubieten. 
Mehr als 90 Führungen wurden so in 
den geplanten 14 Ausstellungsmonaten 
durchgeführt und mehr als 119.000  Be-
suchende nutzten in dieser Zeit die Ge-
legenheit, das wunderschön gelegene 
Freilichtmuseum Lindlar und darin auch 
unsere Erlebnisausstellung kennenzuler-
nen. Gerne folgten wir dem gegen Ende 
der geplanten Präsentationszeit seitens 
des LVR geäußerten Wunsches, die Aus-
stellung für weitere 2–4 Jahre im Freilicht-
museum Lindlar zu belassen. Nach der 
Renovierung präsentiert sich die Erleb-
nisausstellung nun um einige Spielstatio-
nen erweitert, so einer Station, die auch 
jüdische und muslimische Besuchende 
einlädt, von ihrem Glauben zu erzählen. 

Mit der Wiedereröffnung fand die Ausstel-
lung bei Religionslehrenden neues Inter-

esse, die Nachfrage nach Führungen und 
Begleitprogrammen stieg weiter an. Das 
motiviert, neue Ideen zu entwickeln! So 
freuen wir uns, zum Sommer 2012 einen 
neuen interaktiven Spielterminal mit kur-
zen Filmsequenzen zu religiösem Brauch 
und Leben in und um Lindlar in früheren 
Zeiten einzubauen. 

Kritische Worte zur Ausstellung hören 
wir selten, und wenn, dann zumeist, dass 
die Ausstellung klein ist und mehr davon 
gewünscht wird. Vielleicht ergeben sich 
ja in den nächsten Jahren neue Perspek-
tiven: An Ideen zur Erweiterung fehlt es 
uns nicht.

Informationen zur Erlebnisausstellung 
finden Sie auf Filmbeiträgen im Inter-
net unter www.youtube.com / watch?v= 
3TSO1I6IN2c und www.medien-tube.de, 
unter Videos im Kanal Ehe- und Familien
pastoral und auf der eigens eingerichte-
ten Internetseite www.himmelfahrtund
aschenkreuz.de.

Adventswissen testen (Foto: Erzbistum Köln)
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Fäden – Ketten – Bänder: 
Aspekte von Frauenarbeit in den Bandwebereien  
des Bergischen Landes im 19. und 20. Jahrhundert
von Petra Dittmar

Jeden Tag greifen wir wie selbstverständ-
lich zu einer Vielzahl ganz unterschiedli-
cher Bänder – ob es der Sicherheitsgurt im 
Auto ist, die Zierbänder zum Einpacken 
von Geschenken, moderne Schlüsselbän-
der oder die unterschiedlichen Etiketten, 
die in unsere Kleidung eingenäht sind. Die 
nur auf den ersten Blick unscheinbaren 
Bänder und das dazugehörige Handwerk 
der Bandweberei in der bergisch-märki-
schen Region im 19. und 20. Jahrhundert 
stehen im Mittelpunkt des Beitrages. Das 
besondere Augenmerk richtet sich da-
bei auf die Arbeitsgebiete, die speziell 
Frauen in diesem Textilhandwerk über 
viele Jahrzehnte übernahmen. Es ist ein 
bislang wenig bearbeitetes Forschungs-
gebiet, da über die spezifisch weib
lichen Arbeits- und Lebenssituationen 
in diesem Gewerbe nur wenig Material  
vorliegt. 

Geschichte der Bandweberei
Die Bandweberei (auch: Bandwirkerei) 
ist eine Technik zur Herstellung von Bän-
dern und anderen schmalen Textilien mit 
beidseitig festen Kanten. Sie war bis vor 
einigen Jahrzehnten eine wichtige Bran-
che in der traditionsreichen bergisch-
märkischen Textilindustrie. Die in der 
Bandweberei tätigen Frauen und Männer 
stellten meist in Heimarbeit Bänder aus 
Leinen, Baumwolle, Seide und anderen 
Materialien auf speziellen Bandweb-
stühlen her. Die Hausbandweberfami-
lien betrieben meist eine Werkstatt in 
einem „Shed“ genannten Anbau ihres 
Hauses oder auf dem Dachboden. Die 
Bandweberei war traditionell vor allem 
im Wuppertaler Stadtteil Ronsdorf, in 
Lüttringhausen, Dabringhausen und in 
Wermelskirchen sowie um Schwelm ver-
breitet. 
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Zu den Produkten der Bandindustrie zäh-
len bis heute die verschiedenen Arten von 
gewebten Bändern und Borten, herge-
stellt für die Bekleidungs-, Wäsche- und 
Miederwarenindustrie. Dazu gehören Be- 
satzborten, Einfass-, Träger- und Stoßbän- 
der sowie Gurte. Außerdem wurden Zigar- 
ren- und Geschenkbänder produziert.

Im Prinzip besteht in der Webtechnik 
von Bändern und breiten Stoffen kein 
großer Unterschied, allerdings konnten 
durch die Entwicklung der Bandmühlen 
ab 1600 mehrere Bänder gleichzeitig ge-
webt werden. Technische Verbesserun-
gen an den Webstühlen und die Nutzung 
der feinen und bunten Seide anstelle der 
schlichteren Wolle oder Baumwolle be-
lebten das Gewerbe ab 1850 intensiv. Die 
große Wende in der Produktion setzte mit 
der Nutzung der Dampfkraft ab 1870 ein. 
Dies veränderte die Arbeitsweise radikal: 
Nicht mehr die menschliche Kraft zum 
Antrieb der schweren Stühle war ent-
scheidend, sondern das Vorhandensein 
ausreichender Energie. Der Kauf einer 
teuren Dampfmaschine lohnte sich aber 
nur, wenn möglichst viele Bandstühle 
zugleich angetrieben wurden. Eine neue 
Betriebsform entstand, die sogenannte 
„Mietfabrik“. Finanzkräftige Unternehmer 
bauten ganze Fabriken, versahen sie mit 
der neuesten Antriebstechnik, statteten 
sie mit Webstühlen aus und vermieteten 
diese dann an einzelne Bandweber. 

Die Mietfabriken stellten eine große Kon-
kurrenz für die Heimarbeiterfamilien 
dar. Die erhöhte Produktivität der Fa
brikwebstühle senkte die Preise für die 
Bänder und in absatzschwachen Zeiten 
gaben die Unternehmer die Aufträge zu-

erst an die Arbeiter in den Mietfabriken, 
damit diese weiterhin ihre Raten für die 
Webstühle zahlen konnten. So gab es 
in Schwelm um 1900 über dreißig grö-
ßere Mietfabriken, in denen über tausend 
Webstühle ratterten. 

Kostengünstiger und einfacher einzuset-
zen war für das Heimgewerbe der Antrieb 
mit Gas- und Elektromotoren. Es kam zu 
einem regelrechten Investitionsschub in 
den Städten und Gemeinden, die von der 
Bandweberei lebten. So beschloss das 
städtische Parlament in Lüttringhausen 
1888 den Bau einer Gasanstalt, um zu-
künftig die Bandwebstühle durch Moto-
ren antreiben zu können, die mit Leucht-
gas liefen. Eine Person konnte nun auch 
zwei, drei oder vier Bandwebmaschinen 
bedienen. Viele Werkstätten wurden ver-
größert, Dachböden ausgebaut und jeder 
Platz zur Einrichtung neuer Stühle genutzt. 
Die Expansion in der Bandweberei zeigte 
darüber hinaus in anderen Industriebe-

Weibliche Beschäftigte im Betrieb Johannes Rauner, 
um 1935 (Foto: Privatbesitz Familie Halbach, 
Wuppertal-Ronsdorf)
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reichen seine Wirkung. Neue Färbereien 
entstanden, der Maschinenbau gewann 
an Bedeutung, insbesondere im Bereich 
der Herstellung von Bandwebstühlen, 
Spulmaschinen und Zubehörteilen für 
die Textilfabriken. Mit der Industrialisie-
rung und Mechanisierung der Bandwebe-
rei vollzog sich jedoch auch ein sozialer 
Wandel. Viele Heimarbeiter gaben die 
Selbstständigkeit auf und wechselten in 
die Fabriken.

Ein regelrechtes Sterben der Hausbandwe-
berei setzte nach dem Zweiten Weltkrieg 
ein. Die mit hohen Kosten verbundene 
Automatisierung der Bänderproduktion 
mit modernen Nadelautomaten stellte für 
viele Heimarbeiter ein zu hohes finanzi-
elles Risiko dar. Die klassischen Familien-
unternehmen, die in Heimarbeit Bänder 
fertigten, sind nahezu ausgestorben. So 

gibt es in Ronsdorf nur noch vier Haus-
bandweberbetriebe.

Frauenarbeit in der Bandweberei
Auf alten Abbildungen, in den Archiva-
lien und in der Literatur zur Bandweberei 
finden sich nur wenige Hinweise auf die 
Arbeit der Frauen in diesem Handwerk. 
Überwiegend sind die männlichen Ar-
beiter präsent. Viele historische Illustra-
tionen und Fotografien zeigen Männer 
beim Weben, beim Ausbringen der Ware 
oder bei anderen Tätigkeiten. Doch bei 
genauem Studium der Quellen finden 
sich zahlreiche Beschreibungen, die 
Hinweise auf die Tätigkeiten der Frauen 
in diesem Gewerbe liefern. Denn das 
klassische Heimarbeitergewerbe bot nur 
dann ein ausreichendes Familieneinkom-
men, wenn Frauen und Kinder mitarbei-
teten. An ausgewählten Beispielen aus 

Frauenarbeit in einer Bandweberei, 1789, Kupferstich von Friedrich Christoph Müller:  
Choragraphie von Schwelm (Quelle: Stadtarchiv Schwelm und Museum Haus Martfeld)
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dem 19. und 20. Jahrhundert soll im Fol-
genden deutlich werden, dass in diesem 
textilen Handwerk eine Reihe von Frauen 
tätig war, die unternehmerischen Mut un-
ter Beweis stellten oder die aus Familien-
tradition lebenslang den „langen bunten 
Bändern“ verbunden blieben. 

Erste Bandstühle gab es in Elberfeld, Bar-
men und Schwelm bereits im 18. Jahrhun-
dert. Der evangelische Pastor Friedrich 
Christoph Müller beschreibt 1789 in der 
Choragraphie von Schwelm „Anfang und 
Versuch einer Topographie der Grafschaft 
Mark“ die Arbeitsweisen der Bandstühle 
und liefert uns eine seltene historische 
Darstellung, auf der Bandweberinnen ab-
gebildet sind. 

Müller war von 1785 bis 1809 Pfarrer in 
Schwelm, ein gelehrter Mann, der sich 
neben seiner seelsorgerischen Tätigkeit 
auch Ruhm und Anerkennung durch 
seine astronomischen und heimatkundli-
chen Schriften erwarb. Müller beschrieb 
in seiner bürgerlichen Sichtweise die Le-
bensbedingungen der Heimarbeiterfami-
lien: „Sie müssen bis zum späten Abend 
vor einem Bandsthuhle stehen, einen Tag 
wie den anderen wirken und keine an-
dere Nahrung haben als dünner Kaffee, 
Schwarzbrot und Kartoffeln. […] Man 
findet wenig vollfleischige rothwangige, 
dagegen viele rachitische, gichtische, 
triefäugige Personen und schwächliche 
Frauenzimmer unter ihnen. Ich glaube, 
dass der beständige Genuss des Kaffees 
hierzu viel beiträgt […]. Merkwürdig ist 
es unterdessen, dass der schwächlichen 
Leibesbeschaffenheit der meisten Frauen-
zimmer die Geburten in der hiesigen Ge-
gend ungemein leicht und glücklich von 

statten gehen. Am zweyten dritten Tage 
nach der Geburt, sind die meisten Kind-
betterinnen schon wieder hergestellt, und 
verrichten ihre häuslichen Geschäfte […]. 
Es ist also nicht zu verwundern, wenn es 
in den Fabrikanten Häusern von Kindern 
wimmelt; viele Kinder sind ein Reichtum 
der Fabrikantenfamilien, vom sechsten 
Jahre an können sie schon ihr Brod mit 
Spuhlen, Spinnen, Sortieren, Abzählen 
und Aufwickeln usw. verdienen. Nur ist 
zu bedauern, dass sie dadurch zu sehr 
im Unterrichte vernachlässigt werden.“ 
(Müller 1980, S. 14 und S. 15)

Eine weitere aufschlussreiche Quelle sind 
die Erinnerungen von Hermann Enters. 
Als betagter Mann, seit vielen Jahren in 
Nordamerika lebend, blickt er auf seine 
entsagungsvolle Kindheit und Jugend in 
Wuppertal in den 1850er-Jahren zurück: 
„Denn unsere Mutter hatte einen schwe-
ren Stand, da sie nebst dem Haushalt für 
zwei Webstühle spulen musste. Auf dem 
einen Webstuhl arbeitete der Onkel, auf 
dem anderen mein Vater. […] Durch die 
viele Arbeit, die meine Mutter zu verrich-
ten hatte, blieb der kleine Bruder August 

Beengte Wohn- und Arbeitsverhältnisse einer  
Wuppertaler Weberfamilie, 1868. Zu allen Zeiten 
waren die Weber auf die tatkräftige Mitarbeit  
von Frauen und Kindern angewiesen  
(Quelle: Historisches Zentrum /Archiv Wuppertal).
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sehr zurück, wurde kränklich und konnte 
mit zwei Jahren noch nicht laufen.“ 	
(Goebel /  Voigt 2002, S. 15–16)

Das Leben der Familie war bestimmt von 
der Arbeit an den Webstühlen, der Armut 
und immer wieder von kleinen Konflikten 
mit der Obrigkeit oder der evangelischen 
Kirchengemeinde. Im Gegensatz zu den 
ärmlichen Lebensverhältnissen der Fami-
lie Enters gab es einige Jahrzehnte später, 
ab den 1880er-Jahren, in den bergischen 
und märkischen Bandwebergemein-
den wie Ronsdorf, Lüttringhausen oder 
Schwelm auch eine Reihe von „Familien
unternehmen“, die mit dem Handwerk 
durchaus ein ausreichendes Einkommen 
erzielten. Sie bauten Häuser und ihre 
Kinder erhielten eine Schulausbildung. 
Sie nutzten die neuesten Techniken und 
Antriebskräfte und konnten so kontinu-
ierlich ihre Werkstätten ausbauen. Dieser 
wirtschaftliche Aufschwung war möglich, 
weil Frauen und Kinder in den Betrieben 
mitarbeiteten. 

Neben dem klassischen Bandweben er-
weiterten einige Familienbetriebe ihre 
Produktpalette um Zubehörteile für die 
Bandweberei, deren Nachfrage stetig 
zunahm. Dazu gehörten die Herstellung 
von Rieten, das Aufziehen der Schäfte, 
das Schären der Ketten. Gerade in diesem 
Bereich waren viele Frauen und Töchter 
der Bandweberfamilien beschäftigt. Am 
Beispiel des Familienbetriebs Rauner aus 
Ronsdorf wird dies besonders anschau-
lich. 1883 heiratete Johannes Rauner 
Maria Monhof, die ebenfalls aus einer 
Bandweberfamilie stammte. Aus der Ehe 
gingen acht Kinder hervor, sieben Töch-
ter und ein Sohn, der im Ersten Weltkrieg 
starb. Dem Vater war es ein besonde-
res Anliegen, seinen Töchtern eine gute 
Ausbildung und eine sichere berufliche 
Existenz zu ermöglichen. So entschied 
sich Johannes Rauner 1898, seinen Be-
trieb um eine Kammstrickerei zu erwei-
tern. Dieser klassische Zulieferbereich 
bot den ältesten Töchtern ausreichende 
Arbeitsplätze. Neben der Beaufsichtigung 
der Kammstrickmaschinen bedienten 
die Frauen die Spulmaschinen und kno-
teten Fäden für die Bandweberei. Diese 
Arbeiten erforderten nicht unbedingt 
große körperliche Anstrengung, aber sie 
setzten viel Geschicklichkeit und Finger-
fertigkeit voraus. Die Geschäfte liefen 
gut, bald waren die Räume im Wohn-
haus zu klein. 1906 baute die Familie 
ein Fabrikationsgebäude in den Garten. 
Auch die nachfolgenden Generationen 
blieben der Familientradition der Band-
weberei verbunden. Sie fertigen nun in 
der vierten Generation bunte Bänder und 
firmieren seit 1987 unter der Bezeich-
nung „Gottfried Halbach  – Abzeichen- 
weberei“. 

Esther Klein und Gertrud Pohler beim Arbeiten  
am Bandwebgeschirr im Betrieb Johannes Rauner, 
um 1935 (Foto: Privatbesitz Familie Halbach, 
Wuppertal-Ronsdorf)
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Das ganze Haus schwingt mit –  
das Bandweberhaus Thiemann im 
LVR-Freilichtmuseum Lindlar 
Ein anderes Beispiel ist die Lebensge-
schichte der Bandweberin Marie Thie-
mann. Ihre Verbundenheit mit dem Hand-
werk ist keineswegs exemplarisch für die 
Zeit, in der viele Menschen diesen Beruf 
aufgegeben hatten und anderen Tätigkei-
ten nachgingen. Marie Thiemann lebte 
85  Jahre in ihrem Haus in Wuppertal-

Ronsdorf. Sie lernte das Handwerk von 
ihrem Vater, blieb lebenslang alleinste-
hend, bewahrte eine intensive Erinnerung 
an ihre Eltern und war eine der wenigen 
Frauen, die dieses Handwerk ausübten. 
Frau Thiemann verspürte nie den Wunsch 
nach einer beruflichen Veränderung. 

Das Bandweberhaus war das erste Wohn-
gebäude, das das LVR-Freilichtmuseum 
Lindlar vor zwanzig Jahren versetzte. Es 
stand vor der Translozierung in der ehe-
mals eigenständigen Stadt Ronsdorf, die 
heute zu Wuppertal gehört. 

In Ronsdorf ratterten in der Blütezeit um 
1900 bis zu zweitausend Bandwebstühle. 
Für drei Generationen bildete die Arbeit 
in der Bandweberei die Existenzgrund-
lage der Familie. Im Jahre 1869 erwarb 
der Bandweber August Thiemann mit sei-
ner Frau Maria das Haus und erweiterte es 
durch einen Anbau von vier Metern, um 
dort eine Bandweberei einzurichten. Die 
Arbeitsorganisation in der Hausbandwe-
berei, so auch bei Familie Thiemann, er-
folgte im Verlagssystem, das nach einem 

Das mit den Möbeln von Familie Thiemann 
eingerichtete Wohnzimmer (Foto: Stefan Arendt, 
LVR-Zentrum für Medien und Bildung)

Eine der wenigen historischen Aufnahmen des  
Bandweberhauses zeigt die Familie Thiemann vor 
ihrem Haus in Ronsdorf um 1920.

Das Bandweberhaus im LVR-Freilichtmuseum  
Lindlar (Foto: Stefan Arendt, LVR-Zentrum für 
Medien und Bildung)
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fest gefügten Muster funktionierte: Die 
Bandweberfamilien erhielten das Garn 
und einen genauen Auftrag vom Verle-
ger, den sie auf eigenen oder gemiete-
ten Stühlen ausführten. Die Auslieferung 
der Ware erfolgte wöchentlich, meist an 
Samstagen. Diese Tätigkeit übernahmen 
gelegentlich auch die Frauen. In der Re-
gel gingen jedoch die Männer in kleinen 
Gruppen den Berg hinab nach Elberfeld 
und lieferten dort die Ware an die Ver
leger ab. Bezahlt wurden die Bandweber-
familien nach laufendem Meter des fertig 
gewebten Materials.

Als August Thiemann senior im Jahr 1892 
starb, übernahm sein Sohn August, der 
kurz zuvor Maria Falkenrath geheiratet 
hatte, das Haus mit der Bandweberei. Im 
Jahre 1900 kam ihre Tochter Maria, ge-
nannt „Mariechen“, zur Welt. Die Klein-
familie erzielte mit der Bandweberei ein 
ausreichendes Einkommen. Einen weite-
ren Aufschwung brachte die frühe Elek-
trifizierung von Ronsdorf im Jahr 1909. 
Umgehend erwarb August Thiemann ei-
nen 0,5 PS starken Elektromotor als An-
triebskraft für den Bandwebstuhl. Fast 
automatisch lief der Stuhl viele Stunden 

länger. Bei guter Auftragslage erzielte das 
Familienunternehmen eine erhebliche 
Steigerung des Umsatzes und blieb auch 
mit nur einem Webstuhl konkurrenzfähig.

Dafür musste der Stuhl aber laufen, 
durchschnittlich 14 Stunden am Tag. Die 
Tätigkeiten waren genau aufgeteilt. Mutter 
und Tochter saßen an den Spulmaschinen, 
kontrollierten die Ware auf Fehler und 
besserten sie aus. Sie kümmerten sich 
darüber hinaus um Familie und Haus-
halt. Der Vater war in der Regel ‚tonan-
gebend‘. Er richtete den Stuhl ein, führte 
notwendige Wartungs- und Reparaturar-
beiten durch und hielt den Webstuhl am 
Laufen. Diese Tätigkeit musste Tochter 
Marie jedoch 1928 komplett überneh-
men. Nach dem Schlaganfall des Vaters 
konnte er keine Arbeiten mehr verrichten. 
Die Tochter hatte über viele Jahre beim 
Vater mitgearbeitet, jedoch nie eine fach-
liche Ausbildung als Bandweberin erwor-
ben. Da sie nicht über die handwerkliche 
Ausbildung verfügte, um komplizierte Ar-
beitsvorgänge auszuführen, beschränkte 
sie sich im Wesentlichen auf die Herstel-
lung webtechnisch einfacherer Bänder. 

Nach dem Tod der Eltern 1935 und 1938 
bewohnte Mariechen Thiemann das Haus 
bis 1946 allein. Dann lebte für 12 Jahre 
Familie Ewald mit im Haus. 1970 gab sie 
aus Altersgründen die Bandweberei auf 
und 1985 siedelte sie aus gesundheit-
lichen Gründen in ein Altersheim um. 
Zwei Jahre vor ihrem Tod 1988 hatte sie 
Haus und Inventar dem Landschaftsver-
band Rheinland vermacht. 

Webschützen des Bandwebstuhls  
(Foto: Stefan Arendt, LVR-Zentrum für  
Medien und Bildung)
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Mariechen Thiemann bewohnte das Bandweberhaus bis 1985.

Neues Design in der alten Weberei 
Auf eine ganz andere Art und Weise hat 
sich Frauke Kafka der Herstellung von 
Bändern verschrieben. Vor zwanzig Jah-
ren kaufte die Textildesignerin eine alte 
Bandweberei in Wuppertal. Frauke Kafka 
ging mit der Übernahme einen unterneh-
merisch mutigen Weg ein. Die veralteten 
Stühle waren schon lange nicht mehr 
konkurrenzfähig. Die große Chance sah 
die entschlossene ‚Jungunternehmerin‘ in 
der äußerst vielfältigen und individuellen 
Produktpalette der Bänderfertigung mit 
den alten Webstühlen. Auf Flohmärkten, 
von ehemaligen Mitarbeiterinnen und 
aus Textilfabriken besorgte sie sich his-
torische Musterbücher, nach deren Vor-
lagen bis heute produziert wird. Im An-
gebot sind über 400 Artikel. Jedes Muster 
gibt es in bis zu zwanzig unterschied
lichen Farbvarianten. Die Aufträge kom-

men mittlerweile aus dem In- und Aus- 
land. Das unternehmerische Risiko hat 
sich ausgezahlt: Durch die breite Ange-
botspalette und die kunsthandwerkliche 
Ausrichtung konnten einige Arbeitsplätze 
erhalten werden, und die alten Web-
stühle können tagtäglich unter Beweis 
stellen, wie leistungsfähig sie noch sind. 
Auch große existenzielle Herausforde-
rungen sind überstanden. Vor zwei Jah-
ren stand ein Umzug mit der gesamten 
Bandweberei an. Mittlerweile hat sich 
Frau Kafka aus Altersgründen aus dem 
Geschäft zurückgezogen und den Betrieb 
an die Geschäftsführerin Frau Christine 
Niehage übergeben. Die Bandweberei 
und der Ausstellungsraum sind auf An-
frage zu besichtigen. Seit 2012 können 
die Bänder auch online bestellt werden 
(www.baenderei-kafka.de). 
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Zusammenfassung 
Die Beschäftigung von Frauen in der 
Bandweberei hat sich in den vergangenen 
Jahrhunderten stark verändert. An den 
leichteren und kleineren Webstühlen, die 
bis 1850 in den Fabriken und der Heim
industrie eingesetzt wurden, arbeiteten 
viele Frauen. Mit der Entwicklung der grö-
ßeren und schweren Jacquardstühle blieb 
diese Arbeit weitestgehend den Männern 
überlassen. Frauen übernahmen in vielen 
Fabriken und Familienbetrieben verstärkt 
Zuarbeiten. Die Existenz der im Verlags-
system arbeitenden Familien war auf die 
tatkräftige Mitarbeit der Frauen angewie-
sen, ohne sie hätten viele Betriebe keine 
Lebensgrundlage besessen. Heute leben 
nur noch wenige Familien von der Band-
weberei. Selbstständige Unternehmerin-
nen wie Frau Kafka oder Frau Niehage 
bilden eine große Ausnahme und können 
nur überleben, da sich ihre kunsthand-
werklichen Produkte deutlich von der 
Massenware abheben. 
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Schwelm. Anfang und Versuch einer Topographie 
der Grafschaft Mark 1789, neu herausgegeben 
von Gerd Helbeck. Gevelsberg 1980.

Lauter bunte Bänder: Angebotspalette der  
Baenderei Kafka (Foto: Stefan Arendt,  
LVR-Zentrum für Medien und Bildung)

Jacquardwebstühle in der Bandweberei Kafka 
(Foto: Stefan Arendt, LVR-Zentrum für Medien  
und Bildung)
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Die Kapelle Frauenhäuschen in Lindlar-Falkenhof 

Die Kapelle „Frauenhäuschen“  
in Lindlar

 
von Paul Friepörtner

Geschichtlicher Überblick
Die Kapelle Frauenhäuschen wird erst-
mals in einer Kirchenrechnung von 1490 
als „Hilgenhuyß zo frauewen wyden“ 
erwähnt. Sie wird stets mit einer Armen-
stiftung Heilighovener Adelsgeschlechter 
in Verbindung gebracht. Davon berichtet 
eine Urkunde aus dem Jahr 1519: Die 
Besitzer der Burg Mittel-Heiligenhoven, 
die Eheleute Wilhelm von der Horst und 
Margaretha von Merotgin zu Heiligen
hoven, erkennen an, dass sie zu Lebzei-
ten des verstorbenen Heinrich Schinkern 

„von Waldenburg“ in der Burg Unter-Hei-
ligenhoven, Zoldener der Stadt Colne, 
eine Summe von „hondert goultgulden, 
Churfürsten Montzen, gut in gulde vndt 
recht schwer genoich von Gewichte“* 
mit der Bestimmung erhalten haben, 
diese sicher anzulegen und die Zinsen 
daraus „zu ewigen Zeiten“ in Form einer 
Erbrente von vier Goldgulden den „Pro-
visoren und Kirchmeistern der Kirspels
kirche zu Lindlar“ zukommen zu lassen. 

* 100 Goldgulden Churfürstlicher Münze, gut in 
Gold und recht schwer genug von Gewicht
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Die Provisoren und Kirchmeister mussten 
für die vier Goldgulden Brot und Fleisch 
kaufen und es alljährlich auf St. Remigius 
(1. Oktober) an arme Leute verteilen, die 
sich am Lindlarer Kirmestag beim Frauen-
häuschen („Hilgenheußgen geheischen 
unser lieve frawen Heußgen“) einfanden. 
Für die Erfüllung ihrer Verpflichtung setz-
ten sie den ihnen gehörigen Schellerhof 
bei Heiligenhoven zum Unterpfand. Die 
„Schellers-Armen-Rente“ lastete auf dem 
Hof. Sie wurde 1853 in einem Ablöse-
vertrag mit der katholischen Kirche in 
Lindlar kapitalisiert. Das Kapital fiel 1923 
der Inflation zum Opfer. In der letzten 
Zeit gelangte die Armenrente nicht mehr 
in Naturalien, sondern in bar zur Aus
zahlung.

Ursprünglich gehörte das Frauenhäus-
chen der katholischen Kirche in Lindlar, 
danach ging es offensichtlich in den Be-
sitz Heilighovener Adelsfamilien über. In 
Kaufverträgen der Burg Mittel-Heiligen-

hoven aus den Jahren 1618 und 1670 
wird die Kapelle als zur Burg gehörig er-
wähnt. 

Am 19. April 1703 erwarb der Burgherr 
von Unter-Heiligenhoven, Carl Lothar 
Freiherr von Waldenburg, auch Schen-
ckeren genannt, die Burg Mittel-Hei
ligenhoven. Somit ging auch die Kapelle 
Frauenhäuschen in seinen Besitz über. An 
den Mauern ließ er sein Wappen mit der 
Jahreszahl 1703 anbringen.

Nachweislich ging die Burg Mittel-Hei
ligenhoven zusammen mit dem Scheller-
hof am 23. November 1767 auf den Be-
sitzer von Burg Ober-Heiligenhoven über, 
auf den Freiherrn von Brück. Die Rechte 
am Schellerhof wurden bald darauf vom 
Besitz der Burg Mittel-Heiligenhoven ab-
gekoppelt. Der Hof gelangte in andere 
Hände. Die Kapelle jedoch blieb vom Be-
sitzerwechsel des Schellerhofs unberührt 
und gehörte bis 1929 zum Eigentum des 

Das Wappen der Waldenburgs ziert  
den Eingang der Kapelle.
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Freiherrn von Fürstenberg. Danach er-
warb der Kreis Wipperfürth die Kapelle 
mit den angrenzenden Liegenschaften, 
um sie kurze Zeit später dem preußischen 
Staat zu überlassen. Das Land Preußen 
errichtete hier einen „Musterhof Falken-
hof“, den die Familie Tölle zunächst ver-
waltete, danach pachtete und schließlich 
aufkaufte.

Nutzung der Kapelle  
im Laufe der Geschichte
Laut früher Quellen fand die Lindlarer 
Kirmes am Sonntag nach Fronleichnam 
statt. An diesem Tag ging eine große Pro-

zession, die sogenannte „Gottestracht“, 
zum Frauenhäuschen. Im „liber pastora-
lis“, angelegt im Jahr 1705, heißt es: „In 
der Frühe wird die erste hl. Messe ohne 
Predigt gelesen, um 7 Uhr zieht die Pro-
zession aus. Der Kaplan von Lindlar trägt 
von der Kirche bis zur Johanniskapelle 
das Sanktissimum und gibt dort den Se-
gen. Von dort bis Heiligenhoven trägt es 
der Pastor von Hohkeppel, wo der zweite 
Segen gegeben wird. Von dort bis zum 
Frauenhäuschen übernimmt der Pastor 
von Engelskirchen und erteilt den dritten 
Segen. Nach der Prozession wird in der 
Pfarrkirche das Hochamt gehalten.“ Die 

Aufwendig restauriert: der Altar im Frauenhäuschen
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Prozession dauerte ungefähr vier Stun-
den. Erwähnt wird des Weiteren eine 
Bittprozession mit anschließender Heili-
ger Messe in der Kreuzwoche und eine 
Emmausprozession mit anschließendem 
Gottesdienst am Ostermontag. In der 
Amtszeit von Pfarrer Vrede (1813–1839) 
führte man eine Karfreitagsprozession 
zum Frauenhäuschen ein. Heute zieht 
nur noch eine Prozession am Fest der 
Mutterschaft Mariens am 11. Oktober zur 
Kapelle.

Instandsetzungen
Das Dach der Kapelle ist mit Ried einge-
deckt und muss regelmäßig erneuert wer-
den. Die Eindeckung aus dem Jahr 1962 
tauschte man 2011 aus. Bei dieser Gele-
genheit wurden auch die Außenwände 
mit Kalkschlämme gestrichen. 1993 
standen Restaurierungsarbeiten am Altar 
an. Dieser war bislang immer nur über-
strichen worden. Nunmehr stellte die 
Lindlarer Restauratorin Gitte Hamm die 
ursprünglichen Kompositionselemente 
wieder her. Bei der Instandsetzung des 
Bodens stieß man auf eine alte Steinplatte 
(vermutlich aus dem 15. Jahrhundert), die 
früher den Altartisch abgedeckt haben 
muss. Vor der Innenrenovierung diente 
ein Holztisch als Altar.

Beschreibung der Kapelle 
Die Kapelle ist ein Bruchsteingebäude 
mit fast quadratischem Grundriss mit 
3,45 Meter Länge und 3,55 Meter Breite 
sowie einem hohen Pyramidendach. 
Wann sie das erste Mal mit Ried einge-
deckt wurde, ist nicht datierbar. 1493 war 
sie noch mit „brederen“ (Brettern) ge-
deckt. Auf dem pyramidenförmigen Ried-
dach sitzt ein offener Dachreiter mit einer 

kleinen, aus dem 18. Jahrhundert stam-
menden Glocke. Oberhalb der Eingangs-
tür ist das Waldenburgische Wappen mit 
der Jahreszahl 1703 eingelassen.

Schmuckstück der Kapelle ist der Barock-
altar, der einzige in Lindlar. Er stammt 
ebenfalls aus dem 18. Jahrhundert und ist 
geprägt von drei freistehenden, gedrehten 
korinthischen Säulen an jeder Seite. Die 
Säulen schließen eine Muschelnische 
ein. Auf den Säulenkapitellen befinden 
sich kleine Puttenköpfe. Die Säulen wie-
derum sind mit einem geschweiften Seg-
mentgiebel verbunden, der mit einem 
großen Puttenkopf geschmückt ist. In der 
Muschelnische steht eine Madonna in 
Halbfigur mit Kind. 

Tagsüber sperren eine zweiflügelige 
Holztür und ein schmiedeeisernes Gitter 
den Zugang zur Kapelle ab. Im Innen-
raum gibt es kein elektrisches Licht. Ker-
zenlicht rechts und links des Altars sorgt 
für Atmosphäre.

Betreut wird die Kapelle von Familie 
Tölle. An Sonntagen ist bei geschlosse-
nem Gitter die Holztüre geöffnet und gibt 
den Blick frei auf den Barockaltar. 

Quellen: 
Berichte der Familie Tölle

Breidenbach, Wilhelm: Beiträge zur Heimat
geschichte der Gemeinde Lindlar. Lindlar 1977. 

Külheim, Josef: Bergischer Heimatführer.  
Wuppertal 1955. 

Lindlar Tourismus: Kirchen und Kapellen  
in Lindlar. 

Lorry, Paul: Zeugen lebendiger Heimatgeschichte 
bei Lindlar. Köln 1957.

Die Fotos stammen von Raimund Feldhoff.
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Der Verein wächst!
Die 1500. Mitgliedschaft im Förderverein

 
von Werner Hütt

Im März 2012 konnten wir das 1500. För-
dervereinsmitglied begrüßen. Alexandra 
(32) und Kay (39) Olbermann sind mit 
ihrer Tochter Zoe (2) 2009 nach Lindlar 
gezogen und haben ein Haus für ihre Fa-
milie gebaut.

„Wir gehen oft ins Freilichtmuseum Lind-
lar, unserer Tochter Zoe gefallen der 
Spielplatz und die Tiere. Zu Fuß ist das 

Museum gut und schnell zu erreichen“, 
sagten die Olbermanns. Für sie lag es auf 
der Hand, das Museum zu fördern und 
Mitglied des Fördervereins zu werden.

Museumsleiter Michael Kamp und Ge-
schäftsführer Werner Hütt überreichten 
Familie Olbermann einen Korb mit Lecke- 
reien aus dem Museum und Zoe bekam 
ein Schaf-Kuscheltier.
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„Selbst Wasser wird zum edlen Tropfen, 
mischt man es mit Malz und Hopfen!“
Bierbrauseminar im Freilichtmuseum
von Rainer Löhr

Es ist schon faszinierend, wie aus weni-
gen Rohstoffen durch Maischen, Läutern 
und Kochen in kurzer Zeit ein bekömm-
liches, obergäriges, naturtrübes Bier nach 
dem deutschen Reinheitsgebot entsteht.

So erleben es die Teilnehmer der Bier-
brauseminare, die der Förderverein des
Freilichtmuseums Lindlar mehrmals im 
Jahr in der historischen Zehntscheune 
durchführt. Hierbei werden nicht nur 
Fachbegriffe erklärt und Grundlagen der 
Bierherstellung erläutert. Die Teilnehmer 
führen den Brauvorgang unter Anleitung 
Schritt für Schritt selbst durch.

Zunächst rührt man das Biermalz in vor-
gewärmtes Wasser ein. Nach steter Erhö-
hung der Wassertemperatur werden die 
nichtlöslichen Malzbestandteile (Treber) 
herausgefiltert. Die Würze wird nun in 
den Brautopf umgefüllt und unter Zugabe 

von Hopfen gekocht. Ist nach dem Hop-
fenkochen die Trubfilterung durchgeführt 
und die Würzekühlung abgeschlossen, 
rührt man die Bierhefe ein und leitet so 
die Gärung ein. Damit ist der Braupro-
zess zunächst für den Seminartag beendet, 
nicht jedoch das Seminar! Vier bis sechs 
Wochen zuvor wurde nach der gleichen 
Rezeptur ein obergäriges Bier gebraut, 
welches jetzt nach der Reifung / Lagerung 
zur Verkostung ausgeschenkt wird. Somit 
können sich die inzwischen sachkun-
digen Seminarteilnehmer von der Qua-
lität und dem Geschmack von selbstge-
brautem Bier überzeugen.

Na dann Prost!

Die Kühlschlange kühlt die Würze langsam herunter.

Unter Temperaturkontrolle wird Malz eingerührt. 
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Unterwegs  
mit dem Förderverein 

 
von Erhard Nagel und Friedhelm Servos 

Es ist wohl die Vielseitigkeit, die den Reiz 
der Studienfahrten des Fördervereins un-
seres Museums ausmacht. Neben den 
eigentlichen Zielen, den Freilichtmuseen, 
bieten die in der Regel viertägigen Reisen 
auch Überraschungen.

Aus den Museen werden, vermittelt durch 
detailreiche Führungen mit kompetenten 
Gesprächspartnern, eine Vielzahl von 
Anregungen und neuen Sichtweisen mit 
nach Hause genommen. Auch die Hin- 
und Rückwege sind reich an interessan-
ten Unterbrechungen. So besichtigte der 
Verein 2010 die Festung Marienberg in 
Würzburg und besuchte die „Altstadt-
freunde“ in Nürnberg. 2011 lagen der 
Frankfurter Flughafen und die Städte 
Gelnhausen und Limburg auf der Reise-
route. Auch das Kulturelle kommt nicht 
zu kurz: 2011 stand das Musical „Die 
Päpstin“ in Fulda auf dem Programm, im 
Jahr davor erlebten die Teilnehmer einen 
Südstaatenball in der Westernstadt „Pull-
man City“ bei Eging am See.

Und sonst? Ein gemütlicher Abend darf 
nicht fehlen, Bergwerke und andere At-
traktionen der bereisten Region werden 
nicht ausgelassen. So besuchte man 2010 

Flughafen Frankfurt am Main

Auf der Wasserkuppe, Rhön
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in Passau im Rahmen der Stadtführung ein 
Orgelkonzert und genoss den berühmten 
Dreiflüsseblick. In der Rhön bildeten die 
Wasserkuppe mit einem engagierten Vor-
trag über das Biosphärenreservat Rhön 
und der Besuch im Segelflugmuseum 
Teile des Programms. Der Besuch an der 
ehemaligen Grenze, am US-Stützpunkt 
Point Alpha, weckte eine Menge Erin-
nerungen. Eine Zeitzeugenführung ließ 
viele Details lebendig werden. 

Und die Natur im Dreiländereck Thürin-
gen / Hessen / Bayern? Eine Naturschüt-
zerin und ein Volontär vom Biosphären-
reservat (Hobby zum Beruf!) führten die 
Lindlarer durch das Naturschutzgebiet 
„Schwarzes Moor“, das größte der Rhön 
und eines der letzten natürlichen Hoch-
moore.

Im Freilandmuseum Fladungen, Rhön

Im Naturschutzgebiet „Schwarzes Moor“, Rhön

Führung durch die Nürnberger Altstadt
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Energie tanken –  
BELKAW stiftet Fahrradladestation

 
Von Igor Hradil

Einen besonderen Service bieten die BEL-
KAW und das LVR-Freilichtmuseum Lind-
lar allen mit einem E-Bike anreisenden 
Besuchern des Freilichtmuseums in Lind-
lar. Während des Museumsbesuchs kön-
nen die Fahrräder kostenlos neue Energie 
für die Rückfahrt tanken. In Zusammenar-
beit mit dem Förderverein des Bergischen 
Freilichtmuseums und der Gemeinde 
Lindlar stiftete die BELKAW eine spezi-
elle Ladestation für Elektrofahrräder, die 
am Nordeingang des Museums installiert 
wurde. Die „Akku-TankE“-Station besteht 
aus abschließbaren Schließfächern, in 
denen die spezifischen Ladegeräte der 
Fahrräder an Schuko-Steckdosen ange-
schlossen werden können. Wichtig ist, 
dass jeder sein eigenes Ladegerät mit-
bringt, denn aufgrund fehlender Akku-
Standardisierung muss jedes Fahrrad mit 
dem eigenen Ladegerät aufgeladen wer-
den. „Elektromobilität ist ein wichtiges 
Thema der nahen Zukunft und trägt zum 
Klimaschutz und Ressourcenschonung 
bei“, erklärt BELKAW Geschäftsführer 
Willibald Vossen das Engagement. „Elek- 
trisch angetriebe Fahrzeuge helfen klima
schädliches CO2 einzusparen, deshalb 

geben wir auch einen Zuschuss zur An-
schaffung eines privaten Elektro-Zweirads, 
um die Kaufentscheidung zu erleichtern. 
Zudem fördern wir in Zusammenarbeit 
mit Gastronomen auch die Aufstellung 
von Elektro-Ladestationen für Zweiräder 
entlang bestimmter Radrouten“, so Vos-
sen. Auch wer kein E-Bike besitzt wird 
am Nordeingang des Museums fündig. 
Dort steht ein Fahrradverleih, bei dem  

E-Fahrräder geliehen und für einen Trip 
ins Bergische genutzt werden können, 
bereit (Mietpreis: 20 € am Tag, 2 Std. für 
10 €). „Gerade im Bergischen Land, mit 
Hügeln und Tälern, fördern Ladestatio-
nen und Elektroräder diese klimafreund-
liche Art der Fortbewegung und laden 
zum Genießen unserer schönen Lindlarer 
Landschaft ein“, freut sich Werner Hütt, 
Geschäftsführer des Fördervereins des 
Bergischen Freilichtmuseums über die 
Aktion und das neue Angebot.

Freuen sich über das neue Angebot für  
Museumsgäste: Museumsleiter Michael Kamp, 
Willibald Vossen, Geschäftsführer der BELKAW,  
Werner Hütt, Geschäftsführer des Fördervereins 
und Barbara Gödde von der Naturarena.

Energie tanken: die Ladestation
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:metabolon – Von der Deponie  
zum Lehr- und Forschungszentrum
 
von Annette Göddertz

Was macht man mit einer Abfall-Depo-
nie? Natürlich einen aktiven Innovations-
standort! Seit den 1980er-Jahren ist die 
„Leppe“ Zentraldeponie zur Abfallentsor-
gung für den Oberbergischen und Rhei-
nisch-Bergischen Kreis gewesen. Im Zuge 
der Regionale 2010 ist das Projekt :meta-
bolon ins Leben gerufen worden. Unter 
dem Motto der Stoffumwandlung (Meta-
bolismus) und der Umwelttechnologie ist 
hier unter der Leitung des Bergischen 
Abfallwirtschaftsverbandes (BAV)  ein au-
ßergewöhnlicher Kompetenzstandort ent-
standen. 

Wo früher lediglich Abfall vergraben 
wurde, sollen heute innovative Möglich-
keiten der stofflichen und energetischen 
Nutzung erforscht und entwickelt wer-
den – eng verbunden mit neuen Arbeits-
plätzen und Zukunftsperspektiven für die 
Region. Insbesondere der Nachwuchs 
soll am Standort die Möglichkeit bekom-
men, spielerisch Erfahrung zu sammeln 
und ein Bewusstsein für den nachhaltigen 
Umgang mit Ressourcen zu entwickeln. 
Schwerpunkte im Projekt :metabolon sind 
die Forschung und Entwicklung an einem 
außerhochschulischen Lernort, der sich 

Der aktive Standort Leppe wird zu metabolon – Blick von oben (Foto: Jens Hillenbach)
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besonders durch seine Nähe zur Praxis 
auszeichnet und Lehr- und Forschungs-
zentrum der Fachhochschule Köln ist. 
Mit dem Bergischen Energiekompe-
tenzzentrum als verbraucherorientiertes 
Informationszentrum für regenerative 
Energien bietet sich ebenfalls ein Ort des 
Austausches für Hersteller, Handwerks-
betriebe und Verbraucher. Hier wird man 
über energetisches Bauen und Sanieren 
umfassend informiert. Innovativ voran 
geht es auch im Bereich der Bildung, 
mit dem außerschulischen Lernort und 
der Umgestaltung des gesamten Areals 
zu einer Lern- und Erfahrungslandschaft 
für Kinder, Jugendliche und interessierte 

Erwachsene. So können Kinder und Ju-
gendliche auf der „Recyclingachse“, die 
über 366 Treppenstufen auf den Kegel 
der Deponie führt, zahlreiche Fragen be-
antworten und spielerisch Wissenswer-
tes über das Thema Abfallvermeidung 
und Recycling erfahren. Ziel ist es, dass 
die Besucher dabei ein Gespür für den 
sinnvollen und nachhaltigen Umgang 
mit Ressourcen entwickeln. Erreicht man 
schließlich die Aussichtsplattform in rund 
350 m Höhe, wird man mit der wunder-
schönen Aussicht auf das Bergische Land 
belohnt. Hinunter geht es auf der 110 m 
langen Doppelrutsche (eine der längsten 
Deutschlands!). Das Bistro mit der gro-

366 Stufen voller Information (Foto: Regionale 2010) 65



ßen Sonnenterrasse und dem Kinderspiel-
platz laden am Fuße des Deponiekegels 
zur Stärkung und Entspannung ein. Infor-
mationen über einen effizienten Umgang 
mit den Ressourcen unserer Welt und der 
Blick in die Zukunft sind ständige Beglei-
ter beim Ausflug auf :metabolon. Aber 
auch der Spaß und die Erholung sollen 
dabei natürlich nicht zu kurz kommen: 
ein weiterer Bestandteil der Neuausrich-
tung ist ein vielfältiges Angebot außerge-
wöhnlicher Freizeitaktivitäten. Angefan-
gen beim Cross-Golf, Mountainbiking 
bis zum Gleitschirmfliegen ist die Leppe-
Deponie zu einem attraktiven und außer-

gewöhnlichen Standort für Freizeit und 
Erholung geworden. Rund 10.000  Besu-
cher strömten am 25.  September 2011 
zur Eröffnungsfeier,  um sich selbst von 
der Verwandlung zu überzeugen. Mit 
großem Interesse werden die Angebote 
aus Bildung, Information, Forschung und 
Entwicklung sowie Freizeit und Erho-
lung  aufgenommen. Informationen über 
Öffnungszeiten des Standortes und der 
Rutsche sowie aktuelle Ausstellungen 
und Sportangebote wie beispielsweise 
Bogenschießen, Cross-Golf, Paragliding, 
Mountainbike- und Segwayfahren findet 
man unter: www.metabolon.de. 

Neuer Bergischer Gipfel (Foto: Jens Hillenbach)

Müllmauer: Abfälle oder Rohstoffe der Zukunft? 
(Foto: Jens Hillenbach)

Viel Spaß für Groß und Klein in luftiger Höhe 
(Foto: Jens Hillenbach)
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Das Bergische Wanderland

 
von Imke Imhorst

Sanft geschwungene Hügel, Wiesen, Wäl-
der und abgelegene Täler mit rauschenden 
Bächen, Talsperren und kleine Dörfer mit 
idyllischen Gassen und Fachwerkhäusern 
sind charakteristisch für das Bergische 
Land. Zahlreiche heimat- und industrie-
geschichtliche Museen, Schlösser, Burgen 
und Kirchen lassen Geschichte und Kultur 
der Region wieder lebendig werden. 

Was gibt es schöneres als diese Land-
schaft zu Fuß zu erkunden? Dabei kön-
nen Sie fantastische Ausblicke genießen, 
die Natur erleben und in zahlreichen 
Museen viel entdecken. Zur Stärkung 
sind Sie in einem der gemütlichen Res-
taurants willkommen und können sich 
mit typisch bergischen Gerichten für die 
nächste Etappe der Wanderung stärken 
oder auch über Nacht ausruhen und die 
nächste Etappe nach einem leckeren 
Frühstück beginnen. Im Herbst 2012 wer-
den mit dem „Bergischen Weg“ und dem 
„Bergischen Panoramasteig“ zwei Quali-
tätsfernwanderwege durch die abwechs-
lungsreiche, offene Kulturlandschaft der 
Region neu eröffnet. Der Bergische Pano
ramasteig bietet als Rundweg auf rund 
230 Kilometern Länge zahlreiche ein-
drucksvolle Aussichten auf das Bergische 
Wanderland. Der Bergische Weg führt auf 
gut 210 Kilometern von Essen durch das 
Bergische Land bis nach Königswinter. Ab 
Herbst können Sie diese beiden neuen 
Wege erleben und entdecken. Durch Ver-

bindungswege zum Natursteig Sieg, zum 
Rheinsteig und zum Rothaarsteig entsteht 
in Nordrhein-Westfalen ein attraktives 
Netz von Fernwanderwegen. 

Neu sind außerdem zahlreiche Themen-
wege  – die Bergischen Streifzüge  –, die 
auf unterschiedlich langen Tagestouren 
historische oder naturkundliche, techni-
sche oder literarische Themen erlebbar 
machen. So bieten beispielsweise der 
Tuchmacherweg, der Energieweg oder der 
Steinhauerpfad ganz unterschiedliche 
Wandererlebnisse. Infotafeln und Erleb-
nisstationen sorgen überall für viel Ab-
wechslung beim Wandern. Die Streifzüge 
werden ab Mai 2012 eröffnet. Einige die-
ser Wege richten sich besonders an Kin-
der. Hier erklärt die aus dem Fernsehen 
bekannte Maus den kleinen Wanderern 
die Themen. Erkunden Sie das Bergische 
Wanderland! Weitere Informationen zu 
den Wegen und zu den Eröffnungen fin-
den Sie immer aktuell unter www.bergi-
sches-wanderland.de. Gerne schicken 
wir Ihnen Broschüren zu, beraten Sie in-
dividuell oder buchen Unterkünfte für Sie. 

Tourist-Information:
Das Bergische gGmbH 
Eichenhofstraße 31 · D-51789 Lindlar 
Telefon:	+49 (0) 22 66 /4 63 37-10 
Telefax:	+49 (0) 22 66 /4 63 37-37 
E-Mail:	 info@bergisches-wanderland.de 
www.bergisches-wanderland.de 

(Foto: Uwe Völkner/Fotoagentur FOX)
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Neues vom Büchermarkt
� … erhältlich im Museumsladen und im Buchhandel

Günter Jacobi:  
Als die Steinhauer in Lindlar ihre Zunft 
aufrichteten und den Marmor brachen 
(244 Seiten): 9,90 € 
Für Mitglieder des Fördervereins 7 €

Wilhelm Matthies (Hg.):  
Kleinwagen Wunderzeit:  
Mit Isetta und Alexander  
ins Wirtschaftswunder  
(104 Seiten): 9,80 €

Alois Döring, Michael Kamp und Mirco Uhlig (Hg.):  
Dem Licht entgegen:  
Winterbräuche zwischen Erntedank und  
Maria Lichtmess (160 Seiten): 19,90 €

68



LVR-
Freilichtmuseum
Lindlar

Themenheft  
„Dem Wasser auf der Spur“  
(30 Seiten): 3 € 
Nur im Museum erhältlich!

Hannah Maria Janowitz,  
Michael Kamp und Barbara Reitinger (Hg.):  
Ab in die Tonne?  
Kulturgeschichte des Abfalls im Bergischen Land  
(64 Seiten): 4,50 €

Museumsführer durch  
das LVR-Freilichtmuseum Lindlar  
(84 Seiten): 5 €
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Rückblick 2008 bis 2011
Ereignisse rund ums Museum

 
von Thomas Trappe

24. Januar bis 30. März 2008
Ausstellung  
„100 Jahre staatlicher Naturschutz“
Unter dem Motto „Naturschutz macht 
Staat  – Staat macht Naturschutz“ doku-
mentiert die Ausstellung die Geschichte 
des staatlich organisierten Naturschutzes 
in Deutschland.

12. April 2008
Besuch von NRW-Umweltminister Eck-
hard Uhlenberg im Freilichtmuseum an-
lässlich der Auftaktveranstaltung „Früh-
lingsspaziergänge in NRW“

25. April bis 10. August 2008
Ausstellung „Alles im Eimer“
Neben der Präsentation zahlreicher histo
rischer Eimer werden der Herstellungs-
prozess und die vielfältigen Nutzungs-
möglichkeiten von Eimern in Haus und 
Hof, Baustelle und Sandkasten dokumen-
tiert. Unterstützt wird die Ausstellung von 
der Firma Jokey Plastik aus Wipperfürth. 
Mit „Alles im Eimer“ kommt erstmals der 
neue Ausstellungsraum in Hof Peters zum 
Einsatz. Die Künstlerin Christiane Tyrell 
hat im Museumsgelände drei faszinie-
rende und von der Presse viel beachtete 
Installationen geschaffen. 

6. Mai 2008
In Kooperation mit der Abenteuerwerk-
statt Lindlar eröffnet das Freilichtmuseum 
einen Hochseilgarten. Im Wald des Mu-
seumsgeländes befindet sich der Aben-
teuerparcours mit 20 Stationen. Hier 
kann man bis zu zwei Stunden im Wald 
verbringen, ohne den Boden ein einziges 
Mal zu berühren.

11. Mai 2008
Das LVR-Freilichtmuseum feiert Jubiläum: 
Vor zehn Jahren wurde das Museum er-
öffnet. Aus diesem Anlass verschenkt das 
Museum rund 5.000 Spieleimer der Firma 
Jokey Plastik an Kinder, die das Freilicht-
museum besuchen. 

23. Juni 2008
Inbetriebnahme der neu erworbenen 
Lokomobile des Freilichtmuseums
Nach einem halben Jahr intensiver Re-
staurierung und erfolgreich bestande-
ner TÜV-Prüfung kann die 1922 von der 
Firma Buckau-Wolf AG in Magdeburg ge-
baute Dampfmaschine in Betrieb gehen. 
Der Erwerb der Lokomobile wurde durch 
die Kulturstiftung Oberberg der Kreisspar-
kasse Köln gefördert.
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25. Juni 2008
Erstmalige Zertifizierung des Freilicht-
museums nach der europäischen Rechts-
norm EMAS durch die IHK für umwelt-
freundliches Wirtschaften.

27. Juni 2008
Eröffnung des Walderlebnispfades

13. September 2008 bis  
13. April 2009
Ausstellung „Holzwege“ 
In Zusammenarbeit mit dem LVR-Indus-
triemuseum, Schauplatz Engelskirchen, 
präsentiert das Freilichtmuseum das Aus-
stellungsprojekt „Holzwege  – Heißes Ei-
sen“. Unterstützt wird das Projekt vom 
Landesbetrieb Wald und Holz NRW und 
der Deutschsprachigen Gemeinschaft Bel- 
giens. Das LVR-Freilichtmuseum Lindlar 
zeigt viele Aspekte rund um das Thema 
Holz. Dies reicht von der Holznutzung, 
vom industriellen, handwerklichen und 
häuslichen Gebrauch bis hin zu den 
sprichwörtlichen „Holzwegen“. 

13. September bis  
7. Dezember 2008
Ausstellung „Zwischenräume:  
Fachwerkhäuser – damals und heute“
Leihgabe der Deutschsprachigen Gemein- 
schaft Belgiens.

Foto: Stefan Arendt, LVR-Zentrum für Medien und Bildung
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21. Oktober 2008
Richtfest Müllershammer

2. Januar 2009
Für das Jahr 2008 kann das LVR-Frei-
lichtmuseum Lindlar erstmalig mit einer 
sechsstelligen Besucherzahl aufwarten: 
100.117 Besucherinnen und Besucher 
fanden den Weg ins Freilichtmuseum.

18. Juni 2009 bis 19. Juni 2010
Ausstellung „Steinreich an Grauwacke“
Das Museum präsentiert die Geschichte 
des Abbaus und der Nutzung dieses ty-
pisch bergischen Steinmaterials. Die Aus-
stellung und ein umfangreiches Begleit-
programm bringen den Besuchern den 
harten Stein, die harte Arbeit und den 
harten Wettbewerb nahe. Die Ausstellung 
ist ein Bestandteil des Projekts „Bergische 
Grauwacke – Vielfalt erleben“.

8. September 2009
Doppelrichtfest Kleinstwohnhaus  
Hilden und Strohballenhaus

6. Oktober 2009
Eröffnung des Museumswanderweges M5

18. März bis 25. April 2010
Ausstellung „Ostereier-Kunst  
aus der Ukraine“
Auf Schloss Heiligenhoven zeigt das 
LVR-Freilichtmuseum prachtvoll gestal-
tete Ostereier aus der Ukraine. Die filig-
ran bemalten Eier sind kleine Kunstwerke, 
die in der Landessprache Pisanky (die 
Geschriebenen) heißen. Die Ausstellung 
entstand in Zusammenarbeit mit dem 
Pisanka-Museum im westukrainischen 
Kolomija. Mit mehr als 10.000 Exponaten 
zählt das Museum zu den Hauptsehens-
würdigkeiten der Ukraine.
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21. Juli 2010
Eröffnung des Kiosks aus Wermelskirchen

8. September 2010
Eröffnung des Strohballenhauses 
Nahezu vollständig wurde der mit Stroh-
ballen ausgefachte Holzständerbau von 
den Handwerkern des Freilichtmuse-
ums errichtet. Die Strohballenbauweise 
ist nachhaltig und energiesparend. Das 
70  m² große Gebäude beinhaltet zwei 
Gruppenräume für museumspädagogi-
sche Aktionen. 

28. September 2010  
bis 27. Februar 2011
Ausstellung „Dem Licht entgegen“
Thema der Ausstellung sind die regiona-
len Herbst- und Winterbräuche zwischen 
Erntedank und Lichtmess. Weitgehend 
Vergessenes wird ebenso beleuchtet wie 
scheinbar allseits Bekanntes. Auch rund 

Foto: Erzbistum Köln

73



um populäre Bräuche wie Nikolaus oder 
Weihnachten gibt es viel zu entdecken.

Gleichzeitig wird die Erlebnis-Ausstel-
lung „Himmelfahrt & Aschenkreuz“ der 
Hauptabteilung Seelsorge des Erzbistums 
Köln in Hof Peters gezeigt. Der Begleit-
band zu den beiden Ausstellungen mit 
dem Titel „Dem Licht entgegen: Winter-
bräuche zwischen Erntedank und Maria 
Lichtmess“ wird am 25. November 2010 
im Kölner Domforum vorgestellt.

26. November 2010
Symposium „Textile Wege“  
auf Schloss Heiligenhoven	
Im Rahmen der Fachtagung werden das 
Konzept für den neuen Ausstellungsbe-
reich im Müllershammer vorgestellt und 
die wissenschaftlichen Grundlagen hier-
für diskutiert.

4. Dezember 2010
Richtfest der St. Barbara-Kapelle

9. Januar 2011
Sternsingerempfang im Freilichtmuseum

27. März 2011
Erstmalig veranstaltet das Freilichtmu-
seum zum Saisonauftakt einen Brezeltag.
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17. Mai 2011 bis 29. Februar 2012
Ausstellung „Ab in die Tonne?“
Hier wird die Kulturgeschichte des Abfalls 
im Bergischen Land thematisiert. Anhand 
zahlreicher historischer Fotos, Objekte 
und Filme zeichnet die Ausstellung die 
Einführung einer geordneten Müllabfuhr 
nach. Die Ausstellung ist ein Koopera
tionsprojekt mit dem Bergischen Abfall-
wirtschaftsverband (BAV). 

3. April 2011
Die Museumsstute Zenta  
wird zum ersten Mal Mutter.
Erstmalig ist im Freilichtmuseum ein ei-
genes Kaltblutfohlen zu sehen. Nachdem 
das Museum viele Zuschriften von klei-
nen und jung gebliebenen Pferdefreun-
den mit Namensvorschlägen erhalten hat, 
wird das Hengstfohlen Nathan genannt.

17. April 2011
Eröffnung des Themenpfades  
„Wasserwege“
Der wasserkundliche Rundweg führt 
durch das ganze Museumsgelände und 
umfasst 16 Stationen. Im Mittelpunkt 
stehen die kulturhistorischen und ökolo
gischen Aspekte der Nutzung von Wasser 
im Bergischen Land in den vergangenen 
150 Jahren. Zum Themenweg gehört 
auch die neue Dauerausstellung „Wasser 
im ländlichen Haushalt“ in der Scheune 
aus Denklingen. Hier wird gezeigt, wie 
der Alltag vor 100 Jahren ohne fließen-
des Wasser aussah und wie es in diesen 
Zeiten um die Körperhygiene bestellt war. 

Foto: Stefan Arendt, LVR-Zentrum für Medien  
und Bildung
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13. Juni 2011
Landesrätin Milena Karabaic begrüßt die 
1.000.000ste Besucherin im LVR-Frei-
lichtmuseum Lindlar. 

25. Juni bis 6. November 2011
Ausstellung „Kleinwagen Wunderzeit“
In Kooperation mit dem Industriemu-
seum Freudenthaler Sensenhammer in 
Leverkusen-Schlebusch zeigt die Ausstel-
lung an zwei Standorten einige unverges-
sene Modelle wie die BMW Isetta, das 
Goggomobil oder den Lloyd Alexander. 
Sie dokumentiert damit auch den Wandel 
vom Motorrad zum Kleinwagen in den 
1950er-Jahren. 

23. Oktober 2011
Eröffnung des Müllershammers
Die historische Lumpenreißmühle Mül-
lershammer präsentiert sich nach dem 
2007 begonnenen Wiederaufbau im 
Freilichtmuseum nun wieder mit höl-
zernem Wasserrad wie um 1890. Über 
eine Transmission treibt das Wasserrad 
einen Reißwolf und eine Waschmaschine 
an. Im Erdgeschoss informiert die neue 
Dauerausstellung „Textile Wege“ über 
textiles Recycling in Vergangenheit und 
Gegenwart. Mit dem neuen Ausstellungs-
bereich soll auch ein umwelthistorischer 
Akzent gesetzt werden. Im Obergeschoss 
entsteht eine Umweltwerkstatt, die die in 
der Ausstellung vorgestellten Inhalte für 
Schulklassen und interessierte Gruppen 
didaktisch vertieft.
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Rezept Tante Clara
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Presse- und Öffentlichkeitsarbeit im  
LVR-Freilichtmuseum Lindlar

Burkhard Zinn 
Technischer Angestellter,  
Planung und Entwicklung  
im LVR-Freilichtmuseum Lindlar 

78



LindlarTouristik
Am Marktplatz 1 · 51789 Lindlar 

Telefon 0 22 66 / 96-407 
lindlartouristik@lindlar.de · www.lindlar.de

Naturerlebnis Lindlar

• LVR-Freilichtmuseum Lindlar mit Hochseilgarten 
• Museumswanderrouten 
• Fernwanderweg „Bergischer Panoramasteig“ 
• Themenwanderweg „Steinhauerpfad“ 
• 200 km Wanderwegenetz 
• Schlösser und Burgruinen 
• Ferienprogramm 
• Freizeitpark mit Parkbad 
• Garten der Technik „metabolon“ 
• GPS- und Geocaching-Touren 
• E-Bike Verleih 
• Wander- und Radtourenvorschläge 
 
 
 
 
 
 

Gruppenangebote und Gastgeberverzeichnis  
erhalten Sie bei LindlarTouristik. 

Wir helfen Ihnen gerne bei Ihrer Ausflugsplanung.



Wir freuen uns, Ihnen Heft 19  
des Freilichtblicks zu präsentieren. 

Aus dem Inhalt: 

„Textile Wege“:  
Die neue Dauerausstellung im Müllershammer 

Die Steinbruchbahn im LVR-Freilichtmuseum Lindlar:  
Ein ehrenamtliches Netzwerkprojekt

„Zauberhafte Straßenflöhe“:  
Die Ausstellung „Kleinwagen Wunderzeit“  

im LVR-Freilichtmuseum Lindlar

Fäden – Ketten – Bänder:  
Aspekte von Frauenarbeit in den Bandwebereien  
des Bergischen Landes im 19. und 20. Jahrhundert

und vieles mehr!


